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Prolog


Schwarz.


Ist das Getreide schwarz geworden?, fragte sich Imke, während sie angestrengt in die Ferne spähte. Vor ihr erstreckte sich ein gelbes, wogendes Meer aus tausenden Kornähren. Beinahe so, als hätte sie keine Gerste, sondern pures Gold angepflanzt. Und bis gerade eben war dieser Anblick vollkommen makellos gewesen. Doch nun gab es am südlichen Rand des Getreidefelds einen sonderbaren, pechschwarzen Fleck.


Vielleicht ist es ein Schatten?, überlegte Imke.


Das klang plausibel, und doch konnte es unmöglich stimmen. Im weiten Umkreis wuchs kein einziger Baum, der diesen Schatten hätte werfen können, und der Himmel war so wolkenlos, als hätte ihn Odin persönlich saubergefegt.


Wenn dieser Fleck kein Schatten ist, was ist er dann?


Imke hängte ihre Sichel, mit der sie das Korn geschnitten hatte, an den Gürtel ihres Kleids. Anschließend richtete sie sich behutsam auf. Ihr Rücken schmerzte, weil sie die letzten Stunden in einer gebückten Haltung verbracht hatte, und der Schweiß brannte wie Essig auf ihrer Stirn. Sie wischte ihn beiläufig ab und legte eine Hand über die Augen, um vom Sonnenlicht nicht geblendet zu werden. Erwartungsvoll sah sie erneut nach Süden und musste feststellen, dass der schwarze Fleck auch von ihrer erhöhten Position aus hervorragend zu sehen war.


Ist er etwa größer geworden?


Imke konnte es nicht mit Gewissheit sagen, aber ihrem Bauchgefühl zufolge hatte sich dieser Fleck durchaus verbreitert. Vor wenigen Augenblicken maß er höchstens einen Schritt im Quadrat, doch nun wirkte er gut doppelt so groß. Und irgendwie auch doppelt so unheimlich. Er lag rund vierzig Meter von Imke entfernt zwischen den Kornähren; dunkel und monströs wie ein Bär.


Was ist das nur?


Imke war noch weit davon entfernt, Angst zu empfinden. Teufel, sie hätte sich selbst geohrfeigt, wenn sie auch nur ein nervöses Zucken verspürt hätte! Sie war eine gestandene Wikingerfrau – da brauchte es schon mehr als nur einen schwarzen Fleck, um sie einzuschüchtern. Viel mehr. Und doch zog ein Hauch von Unbehagen durch ihre Magengrube, je länger sie den Fleck anstarrte. Denn ein Instinkt sagte ihr, dass er sie ebenfalls belauerte. Als wäre er tatsächlich ein Raubtier, das auf einen günstigen Moment für einen Angriff wartete.


Währenddessen wuchs der Fleck beharrlich an.


Imke konnte es jetzt deutlich beobachten.


Der Fleck dehnte sich nach allen Seiten aus; gleichmäßig und so langsam, dass man es kaum wahrnehmen konnte. Und doch lag in dieser Bewegung etwas Bedrohliches, als würde mitten am Tag eine stockfinstere Nacht über dem Feld aufziehen.


Was ist das nur?, fragte sich Imke noch mal.


Sie klammerte sich hartnäckig an den Glauben, dass der Fleck nur ein Schatten war. Dabei wusste sie es tief im Inneren bereits besser. Wusste, dass hier irgendwas geschah, das womöglich schon bald zu einer Gefahr für sie werden würde.


Übertreib es nicht!, lästerte ihre Vernunft. Und jetzt kümmere dich um deine Arbeit! Du musst heute noch einiges erledigen, oder?


Ja, das musste sie. Ihre Zeit war so knapp bemessen, dass sich Imke keine Pause gönnen durfte. Sie würde noch mindestens eine Woche brauchen, um das Feld abzuernten. Und wenn sie den Weissagungen der Dorfältesten glauben durfte, stand ihnen schon bald ein Wetterwechsel bevor. Mit viel Sturm, Regen und Hagel, so wie es typisch für einen Spätsommer in Island war. Da konnte Imke nun wahrlich nicht mehr länger herumtrödeln. Oder einen Fleck anstarren, nur weil er angeblich sie anstarrte.


Also zog Imke wieder die Sichel aus ihrem Gürtel, schwang die gebogene Klinge durch die Luft und trennte eine Handvoll Kornähren ab. Ratsch! Sie staunte selbst ein wenig darüber, wie weit sie bereits gekommen war. Hinter ihr lag eine gut zwanzig Meter lange Schneise, die sie wie einen Bergwerksstollen in das Feld getrieben hatte. Und Imke durfte kein einziges Getreidekorn davon verschwenden, um sich und ihre Familie zu ernähren. Denn die Winter waren bitterkalt und zogen sich manchmal bis in den nächsten Sommer hinein. Schon jetzt streckte die kalte Jahreszeit ihre ersten Fühler nach diesem unwirtlichen Land aus und kühlte den Wind so weit ab, als würde er nicht nur Regen und Hagel, sondern bereits die ersten Schneeflocken mit sich bringen.


Imke fröstelte es.


Aber nicht wegen der klammen Luft. Oh nein! Wie gesagt, sie war eine Wikingerfrau und von dem Wetter so abgehärtet, dass sie selbst bei eisigen Temperaturen nur ein leichtes Kribbeln auf der Haut spürte. Und dennoch schüttelte sie sich jetzt am ganzen Leib.


Imke ahnte, woher dieses Frösteln kam. Sie stoppte mitten in ihrer Bewegung, aber sie scheute sich ewig davor, sich umzudrehen.


Jetzt stell dich nicht so an! Es ist nur ein Schatten.


Aber es war kein Schatten.


Als Imke erneut nach Süden blickte, war der Fleck noch größer geworden. Er maß jetzt drei Meter im Durchmesser und ragte wie eine Feuerstelle inmitten des Getreides auf. Nur ohne Flammen und Rauch. Trotzdem glaubte Imke, ein verbranntes Aroma zu riechen, das von diesem Fleck ausströmte.


Verdammt, was ist das nur?


Es gab bloß eine Möglichkeit, es herauszufinden. Auch wenn Imke dafür ihren ganzen Mut benötigte. Doch sie erlaubte sich keine Schwäche. Nicht für eine Sekunde! Und so legte sie die Kornähren auf den Boden und marschierte los, zielstrebig auf den Fleck zu. Die ersten Schritte fielen ihr noch recht leicht, doch je näher Imke dieser schwarzen Fläche kam, desto intensiver wurde der Gestank. Allerdings roch er nun nicht mehr verbrannt, sondern eher alt und modrig. Gleichzeitig weitete sich der Fleck noch mal um gut das Doppelte aus und schien sich wie ein gigantisches Maul im Boden zu öffnen.


Durch Imkes Schritte ging ein Ruck, und in ihrem Bauch rumorte nun doch etwas, das sich verdächtig nach Angst anfühlte. Sie hätte umkehren, vielleicht sogar fliehen müssen. Doch Imke krampfte ihre Finger lediglich etwas fester um die Sichel zusammen und ging störrisch weiter. Nebenbei hielt sie Ausschau nach allen Seiten. Sie war allein. Rings um ihr Feld lagen nur grasbewachsene Hügel sowie ein paar Felsbrocken. Nichts Ungewöhnliches, und trotzdem fühlte sich Imke in dieser Einsamkeit plötzlich furchtbar schutzlos.


Nervös richtete sie ihren Blick wieder auf den Fleck.


Er lag jetzt bloß noch fünf Meter entfernt.


Imke zögerte ein wenig. Denn dieser Fleck konnte nie und nimmer ein Schatten sein, sondern war ... irgendwas anderes. Etwas Merkwürdiges, Übernatürliches, das sich wie ein böses Omen in dem Feld abzeichnete. Merkwürdig deshalb, weil dieser Fleck eine perfekte kreisrunde Form hatte, als wäre er mit einem Zirkel in die Gerste gemalt worden. Und übernatürlich, weil er etwas mit dem Korn tat. Die Ähren in seinem Inneren hatten sich pechschwarz verfärbt; waren faulig und so trocken geworden, dass sie bei jedem Windhauch knackten. Und dieser Fleck stank wie ein Massengrab erbärmlich nach Verwesung.


Imke setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und hob die Sichel über den Kopf, um sich notfalls damit zu verteidigen. Noch während sie sich dem Fleck näherte, beobachtete sie, wie diese Fäulnis die nächsten Ähren in der Reihe erfasste und sie binnen eines Wimpernschlags verdorren ließ.


Es war erschreckend.


Nein, falsch. Es war gespenstisch.


Das nächste Frösteln lief über Imkes Rücken und brachte sie nun endgültig zum Stillstand. Weiter hätte sie ohnehin nicht gehen können, weil sie bloß noch einen halben Schritt von dem Fleck entfernt war. Viel zu nahe, wie ihre Angst meinte. Doch Imke wich nicht zurück. Stattdessen starrte sie gebannt auf den Fleck herab. Wartete darauf, dass er sich noch mehr ausweitete oder gar über sie herfiel. Aber das tat er nicht. Denn auch der Fleck verharrte abrupt in der Bewegung und schien Imke wie ein riesiges schwarzes Auge zu mustern.


Was bist du?


Imke erhielt wieder keine Antwort darauf. Doch irgendein abergläubiger Teil ihres Verstandes war fest davon überzeugt, dass der Fleck es ihr jederzeit hätte sagen können, wenn er es gewollt hätte.


Sie zitterte ihre freie Hand nach vorne und berührte eine schwarze Kornähre mit den Fingerspitzen. Imke rechnete damit, dass sie heiß sein würde. Zu ihrer Verblüffung fühlte sich die Ähre jedoch klirrend kalt an, als wäre der erste Frost über sie hinweggezogen. Und nicht nur das: Sie zerfiel unter der leichten Berührung sofort zu Staub.


Imke zog ihre Hand hastig zurück ... und stutzte.


Schwarz.


Ihre Fingerkuppen hatten sich ebenfalls dunkel verfärbt.


Aus reinem Reflex wischte Imke sie an ihrem Kleid ab, doch als sie ihre Hand danach wieder betrachtete, waren die Fingerkuppen noch immer schwarz. Und nicht nur sie. Fassungslos musste Imke dabei zusehen, wie diese Schwärze millimeterweise über ihre Haut wanderte, bis sie die vorderen zwei Fingerglieder vollständig bedeckte. Als würde auch Imke bei lebendigem Leib faulen. Was natürlich so unglaublich wie unmöglich war. Trotzdem entsprach es nun mal der Wahrheit.


Imke rieb die Hand erneut über ihr Kleid, doch die Fäulnis ließ sich einfach nicht abwischen. Und das versetzte nun selbst eine Wikingerfrau in Unruhe. Panisch steckte Imke die Sichel zurück an ihren Gürtel, griff nach einem Trinkbeutel daneben und schüttete sich das gesamte Wasser aus dem Inneren über die Finger. Doch auch damit ließ sich die Fäulnis nicht stoppen. Sie zog konsequent weiter über Imkes Finger. Es tat nicht einmal weh. Imke spürte – wenn überhaupt – nur ein unangenehmes Jucken, als würde sie ihre Hand in Brennnesseln tunken.


Sekundenlang stand sie einfach mit dem leeren Trinkbeutel da und verfolgte die Fäulnis dabei, wie sie über ihre Finger wanderte und damit drohte, auf die restliche Hand oder gar auf Imkes gesamten Körper überzugreifen. Doch so weit durfte sie es nicht kommen lassen!


Imke warf den Trinkbeutel davon, packte erneut die Sichel und visierte mit ihr die Finger an. Ein innerer Widerstand wollte sie davon abhalten, sich selbst zu verstümmeln. Aber Imke musste es tun, um ihr Leben zu retten – und so biss sie tapfer die Zähne zusammen und presste jede verfügbare Kraft in ihren Arm. Dann ließ sie die Sichel auch schon herabfahren.


Halt! HALT!


Imke stoppte die Sichel. Wenn auch nur wenige Zentimeter vor ihren Fingern.


Ihr Atem ging schwer. Von ihrer Stirn tropfte der Schweiß, und durch ihre Hand peitschte ein heftiger Phantomschmerz, als hätte sie sich gerade tatsächlich die Finger abgehackt. Dabei konnte sich Imke zuerst gar nicht erklären, warum sie überhaupt innegehalten hatte. Bis sie es endlich bemerkte.


Ihre Fingerkuppen sahen noch immer verwest aus und fühlten sich pelzig an, aber die Fäulnis bewegte sich nicht mehr weiter.


Gelobt sei Odin, sie hat aufgehört!


Imkes Erleichterung war nicht von langer Dauer.


Sie hörte im selben Moment ein Rascheln hinter sich. Es klang wie eine gewöhnliche Windböe, die durch das Getreidefeld strich, aber dieses Rascheln trug auch einen fauligen Geruch heran, den Imke inzwischen nur allzu gut kannte. Eigentlich wollte sie gar nicht wissen, was sich in ihrem Rücken abspielte. Aber schließlich drehte sie sich doch um – und prallte zurück.


Nur wenige Meter von ihr entfernt hatte sich ein zweiter Fleck gebildet. Er war kaum größer als eine Tischplatte, aber er weitete sich ebenfalls rasch aus und verwandelte die Gerste in schwarzen Schimmel. Und gleich daneben erschien ein dritter Fleck. Anfangs waren es nur ein paar wenige Kornähren, die sich dunkel verfärbten. Aber diese Fäulnis griff immer schneller um sich, lief in einer irrwitzigen Kettenreaktion von einem Halm zum nächsten, fraß teils meterlange Narben in das Getreide und erzeugte überall in der Umgebung noch mehr Flecken, als würde über dem gesamten Feld ein Regen aus purer Dunkelheit niedergehen. Bereits nach wenigen Augenblicken war es mit einem bizarren Muster aus Kreisen und Linien durchzogen.


Dieses Schauspiel war so verstörend, dass Imke noch nicht mal ein Entsetzen dabei verspürte. Sie sah einfach reglos dabei zu, wie die Fäulnis sie immer enger einkesselte.


Bis Imke einen Schrei hörte.


»Mama!«


Gleichzeitig erschien auf einem Hügel im Norden ein kleines Mädchen. Seine blonden Haare flatterten hinter ihm her, während es vergnügt durchs Gras hüpfte und mit einem Blumenstrauß winkte.


»Mama, sieh mal, was ich für dich habe!«


Das Mädchen hielt kurz inne, um ein Gänseblümchen zu pflücken. Dann stürmte es auch schon den Hügel herab, auf das Getreidefeld zu. Natürlich hätte es sogleich vor der Fäulnis zurückschrecken müssen, aber die Sonne strahlte ihm direkt ins Gesicht, wodurch das Mädchen die Flecken gar nicht sehen konnte.


Imke wurde ganz elend zumute.


»Merle!« Sie lief nun ebenfalls los und riss beide Arme nach oben, um das drohende Unglück zu verhindern. »Merle, nicht! Bleib von dem Feld weg. Hörst du? Bleib weg!«


Eigentlich hätte Merle sie hören müssen, aber irgendwas schien Imkes Geschrei wie ein Kissen zu dämpfen. Vielleicht war es dieselbe bösartige Macht, die gerade das Korn verfaulen ließ. Denn Merle rannte ungehemmt weiter, machte einen Satz über einen Steinbrocken und landete federleicht am Fuß des Hügels. Von da an waren es höchstens noch zehn, zwölf Meter bis zu den ersten Getreideähren.


»Merle, nicht!« Imke wedelte immer hysterischer mit den Armen und preschte quer durch das Feld. Anfangs schlug sie noch mehrere Haken um die schwarzen Flecken, aber sie musste schon bald erkennen, dass sie dadurch niemals rechtzeitig bei ihrer Tochter ankommen würde, um sie zu stoppen. Und so jagte Imke notgedrungen mitten durch die Flecken hindurch. Die fauligen Kornähren zerbröselten unter ihren Schuhen oder verpufften zu einer Wolke aus grauem Staub und ätzendem Gestank. Imke versuchte, die Luft anzuhalten, aber ihr Körper benötigte so viel Sauerstoff, dass sie alle paar Schritte eben doch einen Atemzug machen musste und die Fäulnis dabei tief in ihre Lungen saugte.


Aber darauf achtete sie nicht.


Ihre ganze Sorge galt Merle, die wie ein Kaninchen über den Boden hopste und gleich von dieser Fäulnis verschlungen werden würde.


»Merle, verdammt!« Imke kreischte jetzt so laut, dass ihre Stimme wie ein rostiger Nagel durch ihre Kehle kratzte. »Bleib sofort stehen!«


Endlich!


Merle verlangsamte ihre Schritte. Aber nur, um ein weiteres Blümchen zu pflücken. Danach trippelte sie weiter – und tauchte zwischen den Kornähren unter.


Imke zerbiss einen Fluch auf den Lippen und beschleunigte nun so sehr ihr Tempo, dass sie wie im Tiefflug durch das Feld glitt. Immer wieder hackte sie mit der Sichel auf die Kornähren ein, aber sie konnte bei dieser Geschwindigkeit unmöglich alle beiseiteschlagen. Und so klatschten immer mehr Halme gegen ihren Unterleib; so viele, dass er nach kürzester Zeit mit dunklen Tupfen übersät war.


»Merle!«


Imke wechselte noch einmal die Richtung und umrundete einen Fleck, dann hatte sie Merle erreicht. Sie schlang beide Arme unter die Achseln ihrer Tochter und wirbelte sie so hoch in die Luft, dass sie die Ähren nirgendwo mehr berührte. Merle fand das irre komisch, denn sie kicherte belustigt, schmiegte sich an ihre Mutter und streckte ihr den Blumenstrauß entgegen.


»Mama, schau mal, was ich ...«


»Bist du wahnsinnig geworden?«, schimpfte Imke.


Merle konnte mit ihrem entrüsteten Ton nichts anfangen und runzelte irritiert die Stirn. »Es sind doch nur Blumen, Mama.«


»Ich habe dir zugerufen, dass du von dem Feld fortbleiben sollst«, fuhr Imke ihre Tochter an. »Warum bist du trotzdem zu mir gelaufen?«


Jedes andere Mädchen hätte jetzt zu weinen angefangen, doch in Merles Adern floss dasselbe Wikingerblut wie in denen ihrer Mutter, und darum antwortete sie nur trotzig: »Nun gut. Wenn du meine Blumen nicht magst, werde ich sie eben Papa schenken ...«


Sie unterbrach sich selbst.


Dann nämlich, als Merle plötzlich ebenfalls ein Rascheln hörte. Und die Fäulnis roch, die wie ein lähmendes Gas in ihre Nase stieg.


Sie wandte den Kopf – und bemerkte zum ersten Mal die Flecken in dem Getreidefeld. Auch Imke drehte sich ruckartig nach rechts. Sie hatte sich gerade mal eine halbe Minute lang mit ihrer Tochter beschäftigt, aber diese kurze Zeitspanne hatte der Fäulnis gereicht, sie beinahe ringsum einzukreisen. Neben und vor ihr waren die Flecken nun alle nahtlos miteinander verschmolzen und erstreckten sich beinahe bis auf die andere Seite des Felds hinüber; nur hinter Imke war noch ein schmaler, kaum türbreiter Streifen aus gesundem Korn übriggeblieben. Aber auch er ergraute rapide, als würde er im Zeitraffer altern.


»Was geschieht hier?«, flüsterte Merle.


»Ich weiß es nicht, Liebling.« Imke schwang sich mit ihrer Tochter hektisch im Kreis, suchte nach einem Ausweg. Es gab keinen. Der Streifen hinter ihnen war jetzt ebenfalls schwarz geworden, und die Fäulnis selbst rückte unaufhaltsam näher; zog sich zu einer todbringenden Schlinge um die beiden Frauen zusammen. »Ich weiß es einfach nicht«, bekräftigte Imke mit aufkeimender Verzweiflung.


Sie warf erneut einen Blick zu den Hügeln hinüber. Niemand bewegte sich dort, wodurch sich Imke nicht nur einsam, sondern auch schrecklich verloren fühlte. Trotzdem begann sie lauthals zu schreien: »Hilfe! Hört uns jemand? Wir brauchen Hilfe!«


Es blieb dabei: Niemand bewegte sich außerhalb des Felds. Niemand kam, um sie zu retten. Vermutlich weil diese teuflische Macht wieder dafür sorgte, dass Imkes Schrei nach wenigen Metern verhallte. So wie sie auch dafür sorgte, dass Imke und Merle unerbittlich eingekreist wurden. Die Fäulnis hatte sich nun vollständig um die beiden geschlossen und fraß sich mit einer quälenden Langsamkeit an sie heran. Noch ungefähr fünf Meter, dann hatte sie Imke und Merle erreicht und würde sie ebenso verwesen lassen wie das Getreide.


Noch vier Meter. Drei. Zwei.


»Hilfe!«, versuchte es Imke ein letztes Mal, wohl wissend, dass es nichts nützte. »So helft uns doch!«


»Mama, ich will hier fort«, quengelte Merle.


»Das will ich auch, Liebling. Aber keine Sorge. Dir wird nichts passieren«, versprach Imke ihr. Gleichzeitig presste sie Merle mit einem Arm noch fester an sich, während sie mit dem anderen wieder die Sichel in die Höhe wirbelte und mit ihr entschlossen auf die Fäulnis zutrat.


»Verschwinde!«, brüllte sie. »Was immer du bist ... lass uns in Ruhe oder du wirst mich kennenlernen!«


Ihre Drohung bewirkte nicht das Geringste.


Die Fäulnis glitt unvermindert von einer Ähre zur anderen. Nur das Rascheln änderte seine Tonlage; wurde schneller und dunkler, bis es sich wie ein böses Lachen anhörte.


Noch anderthalb Meter, dann war die Fäulnis da.


Noch anderthalb Meter, dann mussten Imke und Merle sterben.


»Mach die Augen zu, Liebling«, befahl sie ihrer Tochter.


Merle sah sie verwundert an. »Warum, Mama?«


»Tu einfach, was ich sage.« Imke nahm ihrem Befehl sogleich wieder die Schärfe, indem sie Merle einen Kuss gab. »Also schließ die Augen und halt die Luft an. Ich werde dich schon irgendwie hier rausbringen.«


Merle ahnte wohl, dass ihr etwas Schlimmes bevorstand, denn ihr Gesicht füllte sich nun doch mit panischer Angst. Trotzdem tat sie, was Imke ihr aufgetragen hatte: Sie presste die Augen zusammen und vergrub den Kopf in der Brust ihrer Mutter. Um vorbereitet zu sein auf das, was gleich folgen würde.


Imke hätte ihr gerne noch ›ich liebe dich‹ gesagt. Doch die Fäulnis zwang sie zu handeln; war nun bis auf wenige Zentimeter an sie herangekommen, sodass Imke auf dem letzten goldgelben Punkt ihres Felds stand.


Oh Odin!, betete sie. Schütze wenigstens meine Tochter. Nur meine Tochter.


Sie ließ ihre Sichel fallen und schlang wieder beide Arme um Merle.


Dann rannte sie los.


Mitten hinein in die Fäulnis, sodass sie bei jedem Meter noch mehr vergiftet wurde. Ihre Haut, ihr Fleisch, die Knochen, einfach alles an ihrem Körper färbte sich zuerst schwarz und begann praktisch im selben Augenblick zu verwesen. Und trotzdem rannte Imke weiter. Sie achtete kein bisschen mehr auf die Fäulnis, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf den Feldrand. Sowie darauf, nicht zu stürzen.


Vergeblich.


Die Beine sackten immer öfter unter ihr weg und gaben dabei Knacklaute von sich, als wären sie bereits so porös wie Strohhalme geworden. Imke spürte, wie sie schwächer wurde. Wie sie starb. Denn die Fäulnis hatte nun ihren gesamten Leib durchdrungen und wanderte Stück für Stück bis zu ihrem Kopf hinauf. Trotzdem quälte sich Imke weiter. Vor ihr lagen noch mehrere hundert verschimmelte Ähren, die sie überwinden musste, um Merle in Sicherheit zu bringen.


Das schaffe ich nicht. Bei Odin ... das schaffe ich NIEMALS!


Imke sah nur noch einen Ausweg.


Sie packte ihre verbliebene Kraft in eine allerletzte Bewegung, indem sie Merle gewaltsam von sich löste und ihre Tochter so weit wie möglich in die Luft schleuderte. Ein entsetzlicher Ruck ebbte dabei durch ihre Glieder, als hätte sich Imke soeben das eigene Herz aus dem Leib gerissen. Aber es lohnte sich, denn ihr gelang es tatsächlich, Merle weit genug nach vorne zu werfen, dass sie knapp hinter den Kornähren ins Gras stürzte.


Gerettet, dachte Imke müde, aber unendlich erleichtert. Mein kleiner Sonnenschein ist gerettet.


Sie selbst geriet immer mehr ins Taumeln. Für einen flüchtigen Moment glaubte Imke noch, dass sie ebenfalls das Feld verlassen konnte. Aber dann gaben die Beine vollends unter ihr nach. Sie kippte vornüber ... und verschwand zwischen den Kornähren.


»Mama!« Merle rappelte sich aus dem Gras hoch. Sie hätte beinahe den Fehler begangen und wäre vor lauter Sorge in das Feld zurückgekrochen, aber ein Instinkt bewahrte sie vor diesem Leichtsinn. »Mama?«, rief sie. »Wo bist du?«


Imke gab ihr keine Antwort mehr. Nur das Getreide raschelte unselig vor sich hin.


»Mama?« Merle erhaschte einen Blick auf etwas, das sich zwischen dem Getreide befand. Sie wollte schon mit ihrer Hand danach greifen, aber ihr Instinkt verhinderte auch jetzt, dass sie sich selbst schaden konnte. Stattdessen zog sie ihren linken Stiefel vom Fuß und streifte mit ihm die Kornähren beiseite. »Mama, geht es dir gut?«


Imke lag direkt vor ihr auf dem Boden.


Sie hatte den Mund geöffnet, als würde sie Merle etwas zuflüstern wollen. Doch Imke konnte keinen Ton mehr von sich geben, weil sie vollständig verwest war. Die Kleidung blätterte wie Herbstlaub von ihr ab. Ihre Haare waren aschgrau geworden, die Haut mürbe und rissig, das Gesicht absolut starr. Und ihr gesamter Körper bröselte allmählich wie eine Sandburg auseinander.


»Mama ...?«, hauchte Merle. Eine Träne rollte über ihre Wange. »Bitte, sag doch was.«


Imke gab tatsächlich ein Geräusch von sich. Ein widerliches Knirschen, das sich quer durch ihren Hals fraß. Dann löste sich ihr Kopf von den Schultern, kippte zu Boden und zersplitterte zu einem Scherbenhaufen.


Und das war der Moment, an dem Merle zu kreischen anfing.










Kapitel 1


Leif Thorhallson stand auf der obersten Sprosse einer Leiter und schwang einen Hammer in die Luft, als wollte er einen Blitz aus ihm abfeuern. In Wahrheit peilte er mit dem Werkzeug einen Nagel an, den er mit seiner zweiten Hand gegen einen Dachbalken drückte. Es war ein ausgesprochen großer Nagel; zwei Finger lang und mit einem so breiten Kopf bestückt, dass man ihn unmöglich verfehlen konnte. Trotzdem nahm sich Leif reichlich Zeit, mit dem Hammer auf den Nagel zu zielen, und hielt noch zusätzlich den Atem an, um ja nicht zu zittern. Dann schlug er zu und ...


Ping!


... rammte den Nagel grottenschief in den Balken. So wie die dreißig oder vierzig anderen Nägel zuvor. Leif hatte nicht mitgezählt, wie viele genau es waren; jedenfalls genug, dass er diesen verflixten Balken schon fast aus Metall hätte schmieden können. Denn das Holz war über und über mit den unterschiedlichsten Nägeln bedeckt. Welche, die einfach nur krumm waren. Welche, die sich zu Wellenlinien verbogen hatten. Es gab sogar einen Nagel, der zu einem Knoten verschlungen war. Leif konnte sich nicht erklären, wie er das vollbracht hatte, aber offensichtlich steckte in ihm ein wahrer Künstler. Denn auch der einundvierzigste Nagel ragte wie ein hässliches Ornament aus dem Balken hervor.


Leif gab es ja zu: Er war ein mieser Handwerker. Aber – und das musste er zu seiner Verteidigung betonen – er hatte immerhin genug Ehrgeiz, um sich nicht entmutigen zu lassen. Und so fischte er sofort den nächsten Nagel aus seiner Hosentasche, hielt ihn mit dem Daumen und Zeigefinger fest und begann das Spiel von vorne. Hammer schwingen, anpeilen, zuschlagen.


Ping!


Diesmal streifte er den Nagel nur ganz knapp, sodass der Hammer mit voller Wucht auf seinen Daumen schmetterte.


Bei den Göttern!, fluchte Leif.


Er steckte sich den pochenden Finger zwischen die Lippen, bis der Schmerz halbwegs abgeklungen war. Doch wie gesagt: Er ließ sich deswegen nicht entmutigen, zumal sich die Reparatur keinen Tag mehr aufschieben ließ. Ein Unwetter hatte vorgestern den Balken am Dachgiebel gelockert, und nun drohte er beim nächsten Sturm endgültig abzufallen. Er – und schätzungsweise ein halbes Dutzend anderer Balken mit dazu, die ebenfalls wackelten, und die Leif dringend befestigen musste. Auch wenn er dafür bestimmt noch tausend weitere Nägel benötigen würde.


Vielleicht sollte ich mein GANZES Haus aus Metall schmieden?, überlegte er.


Leif seufzte frustriert, während er einen neuen Nagel aus der Tasche angelte. Jetzt ging er jedoch etwas klüger zu Werke. Statt den Nagel mit roher Gewalt in den Balken zu rammen, wollte Leif ihn nur mit zarten Schlägen ins Holz treiben. Er setzte also den Hammer an, trommelte mit ihm sachte auf den Nagel und ...


Ping!


... rutschte ungeschickt ab, sodass der Nagel aus dem Balken sprang und mit einem dreifachen Salto davonflog.


»Wuff!«, ertönte es unter Leif.


Er wandte den Kopf über die Schulter und balancierte sich auf der Leiter aus, die ebenso schief wie der Dachbalken war. Genau genommen wirkte alles auf seinem Grundstück so verdreht und verworren, als wäre es von einem Wirbelsturm erschaffen worden. Leif wohnte zusammen mit seiner Familie am Rand eines namenlosen Dorfes; auf einer kleinen Landzunge, die bis ins Meer hinausragte. Sie war eigentlich viel zu schmal, um eine Herde Vieh auf ihr zu halten, und auch entschieden zu felsig, um Ackerbau zu betreiben ... und doch war sie Leifs ganz persönliches Paradies. Mit einem windschiefen Haus in der Mitte. Einem Beet, in dem mehr Unkraut als Gemüse wuchs. Sowie einem Hühnerstall, der bei jedem Windstoß von einer Seite zur anderen gautschte. Was sollte Leif sagen? Er hatte nun mal zwei linke Hände, aber dafür ein umso größeres Herz für seine Frau und die Kinder.


Er sah auf seinen Sohn Sven herab, der durch den Garten tollte. Der Achtjährige hielt ein Holzschwert in der Hand und wirbelte die stumpfe Klinge eifrig durch die Luft. Fenris tänzelte bellend und knurrend um ihn herum. Vermutlich war der Wolfshund in Svens Fantasie ein Drache, gegen den er gerade kämpfte. Dumm nur, dass in ihm derselbe Tollpatsch steckte wie in seinem Vater. Denn Sven hackte das Schwert viel zu ungestüm nach vorne, sodass er sich selbst aus dem Gleichgewicht brachte. Er stolperte über seine eigenen Füße, stürzte zu Boden und hätte sich zu allem Überfluss glatt die Holzklinge in die Rippen gebohrt, wenn Fenris nicht gewesen wäre. Er stieß den Jungen gerade noch mit dem Kopf zur Seite, sodass Sven unbeschadet ins Gras kippte.


Leif lachte. »Du machst offenbar Fortschritte, was?«


Sven sah zu ihm auf. Ihm klebten Schweißperlen im Gesicht, und unter seinen Lippen kamen so viele Zahnlücken zutage, als hätte er eine wilde Rauferei hinter sich. »Findest du?«, antwortete er. »Wenn das so ist, kann ich ja bald mit einem echten Schwert üben.«


»Nur in deinen Träumen«, vertröstete Leif ihn. »Wir wollen doch nicht, dass du dich verletzt, oder?«


»Das musst du gerade sagen.« Sven nickte bezeichnend zu den verbogenen Nägeln hinauf. »Wenn du so weitermachst, wird noch unser Haus einstürzen.«


»Unsinn.« Leif rüttelte probehalber an dem Balken ... und ließ ihn sogleich wieder los, als sich das sperrige Ding bedenklich nach unten neigte. »Sieht doch ganz gut aus.«


Sven verzog kritisch den Mund, während er sich mit seinem Schwert hochstemmte. »Vielleicht solltest du Onkel Erik fragen, ob er dir hilft«, schlug er vor.


Ja, vielleicht hätte Leif das tun müssen. Aber er wollte sich unter keinen Umständen die Blöße geben und sich wegen einer solchen Lappalie an seinen älteren Bruder wenden, nur um sich dann seinen Spott anhören zu müssen. Ob man’s glaubte oder nicht: Leif hatte auch seinen Stolz. Er war schließlich ein Wikinger – und darum kramte er sofort den nächsten Nagel aus der Tasche und klopfte ihn mit viel Herzblut in den Balken.


Sven und Fenris beobachteten ihn dabei, wie er den Hammer mal von links und mal von rechts schwang, als wollte er eine Skulptur aus dem Holz meißeln. Und fast wäre es Leif auch gelungen, den Nagel durch den gesamten Balken zu bohren. Aber eben nur fast. Denn Leif hatte ganz vergessen, dass seine Leiter ebenfalls seit Wochen repariert werden musste. Sie knirschte auf einmal wehleidig und schaukelte durch die vielen Erschütterungen von einem Holm auf den anderen; dann brach die oberste Sprosse entzwei.


Leif sackte in die Tiefe, als hätte sich unter ihm eine Falltür geöffnet. Irgendwie gelang es ihm mit viel Glück, sich gerade noch an einer anderen Sprosse festzuhalten, bevor er sich sämtliche Gräten im Leib gebrochen hätte. Aber dafür donnerte der Hammer wuchtig zu Boden, und die Nägel aus seiner Tasche prasselten wie ein Hagelschauer hinterher.


Genau vor die Füße von Majvi, die soeben unter der Leiter aus der Haustür trat. Sie ließ sich ihren Schreck jedoch nicht anmerken, sondern seufzte lediglich.


Leif lächelte unschuldig auf seine Frau herab. »Na so was!«, meinte er. »Die Zeichen stehen wohl auf Krieg, wenn jetzt schon Nägel vom Himmel regnen ...«


In Majvis Augen flackerte es strafend. Wenn auch nur kurz. »Du kannst froh sein, dass ich mich beim Kochen geschickter anstelle. Sonst wären wir alle längst verhungert.« Sie rümpfte die Nase. »Also kommt rein! Das Essen ist fertig.«


Das ließen sich Sven und Fenris nicht zweimal sagen. Die beiden lieferten sich ein Wettrennen zum Haus und schlüpften durch den Eingang. Majvi zog ihrem Sohn mit einer beiläufigen Bewegung das Schwert aus der Hand, als er an ihr vorbeistürmte, und lehnte es neben den Türrahmen. Auch Leif hangelte sich von der Leiter herunter und landete mit einem satten Wumms vor seiner Frau. Mit seinen fast zweieinhalb Metern Größe sowie seiner blonden, zotteligen Mähne bot er ihr eine ehrfurchtgebietende Erscheinung. Aber Leif schmolz in Majvis Nähe unwillkürlich zu einem sanften Riesen zusammen. Denn er beugte sich sofort zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen, der noch genauso zärtlich wie vor zehn Jahren war, als er sie geheiratet hatte.


»Siehst du?«, sagte er. »Deswegen liebe ich dich.«


»Weil ich eine Suppe kochen kann?«


»Weil du mir nicht böse bist, obwohl ich dir gerade beinahe mit dem Hammer den Schädel zertrümmert hätte.«


»Wenn du dich da mal nicht täuschst.« Majvi zwinkerte ihm neckisch zu. »Sobald unsere Kinder im Bett sind, werde ich dir heute Abend schon noch zeigen, wie böse ich sein kann ...«


Leif grinste dreckig. »Dann sollte ich wohl besser mein Kettenhemd anlegen, was?«, scherzte er und bückte sich durch die Tür ins Haus.


Majvi wollte ihm folgen, aber sie stoppte auf der Schwelle, als sie bemerkte, dass jemand fehlte. »Wo ist Runa?«, wunderte sie sich.


Leif streckte den Kopf zurück ins Freie, aber auch er sah nur das, was seine Frau sah: Einen leeren Garten. »Sie war eben noch hier«, beteuerte er ihr. Wobei er mit eben meinte, dass er seine Tochter zuletzt vor einer halben Stunde gesehen hatte.


»Ich habe dir doch gesagt, dass du auf sie aufpassen sollst!«, schimpfte Majvi. Und diesmal meinte sie es wirklich zornig. Sie marschierte unverzüglich los und hastete im Zickzack über das Grundstück. »Runa, wo steckst du?«


Leif beteiligte sich an der Suche, auch wenn er dabei entspannt blieb. Es passierte schließlich nicht zum ersten Mal, dass seine Tochter verlorenging. Genau genommen war das in letzter Zeit zu einer Marotte von ihr geworden. Allerdings spielte sie heute nicht – wie meistens – mit den Hühnern oder jagte Schmetterlinge hinter der Hütte. Ebenso wenig wie sie im Gemüsebeet saß und in die Ferne träumte. Heute fehlte von ihr einfach weit und breit jede Spur.


»Runa?« Majvi irrte von einer Seite der Landzunge zur anderen. Sie wäre dazwischen beinahe gegen Leif geprallt, der schnurstracks nach vorne zur Klippe ging. Dorthin wo Runa zuletzt gewesen war, obwohl sie ganz genau wusste, dass sie sich niemals – wirklich absolut niemals – alleine in diesem Bereich herumtreiben durfte. Denn die Klippe war vom Meerwasser so tückisch glatt, dass man nur allzu leicht von ihr abrutschen konnte.


»Runa?« Auch Majvi hatte inzwischen begriffen, dass es bloß noch einen Ort gab, an dem ihre Tochter stecken konnte – und so hetzte sie hinter Leif her und erreichte zusammen mit ihm den Klippenrand. Ihre Blicke fielen in die Tiefe; ganze zehn Meter bis zum Wasser hinab, das mit einer rauen Brandung gegen die Landzunge klatschte.


Auf einem Felsvorsprung lag ein Schuh.


Runas Schuh.


»Oh nein!«, stöhnte Majvi. Sie glitt in die Hocke und wollte sich an den Abstieg machen, doch Leif hielt sie zurück.


»Was ist denn?«, fauchte Majvi.


Leif antwortete ihr, indem er stumm nach links nickte.


Majvi war dermaßen in Sorgen aufgelöst, dass sie die Geste zuerst gar nicht beachtete. Bis sie eben doch in die angewiesene Richtung sah ... und ihre Angst urplötzlich wieder in Zorn umschlug.


Links gab es eine flache Steinplatte an der Klippe, die wie ein Strand ins Meer ragte. Und genau dort war sie: Runa! Sie hatte sich die Schuhe ausgezogen, ihren Rock bis zu den Knien hochgekrempelt und stand barfuß im seichten Wasser. Vor ihr schwamm ein Boot, das sie aus einem Stück Brennholz geschnitzt hatte. Leif musste neidlos anerkennen, dass Runa der wesentlich bessere Handwerker war. Denn sie hatte das Boot wie ein echtes Wikingerschiff geformt; mit zwei hohen Steven am Bug und Heck sowie einem fingerdicken Stöckchen, das als Mast diente. Und nun ließ sie das Boot zu seiner Jungfernfahrt über die Wellen gleiten und sang so inbrünstig ein Lied dazu, dass sie sich völlig in ihrem Spiel verloren hatte. Dabei war Runa mit ihren zehn Jahren alt genug, um zu wissen, dass der Atlantik selbst bei gutem Wetter lebensgefährlich sein konnte. Eine hohe Welle, ein kurzer Sog – und sie würde hinaus ins Meer gerissen werden.


»Runa!«, schrie Majvi aufgebracht.


Ihre Tochter reckte den Kopf nach oben. »Was ist denn?«, fragte sie lammfromm, als wäre nicht das Geringste passiert. Diese Eigenschaft hatte sie übrigens von ihrem Vater geerbt. »Gibt’s etwa schon Essen?«


»Für dich gibt es gleich einen Klaps auf den Hintern, junge Kriegerin«, wetterte Majvi. Sie stemmte ihre Fäuste entrüstet in die Taille. »Kannst du mir mal erklären, was du da treibst?«


»Reg dich ab, Mama.« Runa wurde von einer Welle an den Unterschenkeln getroffen und musste beide Arme ausbreiten, um nicht gegen die Felswand geschmettert zu werden. Sie fing sich jedoch geschickt ab, tapste flink durchs Wasser – Plitsch-Platsch – und rettete ihr Boot, bevor es von der Strömung davongezerrt wurde. Danach präsentierte sie es stolz ihren Eltern. »Darf ich vorstellen? Das ist die Naglfar. Das Totenschiff der Götter.«


»Mir ist schnuppe, was das ist«, entgegnete Majvi ihr. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du hier nicht spielen darfst?«


»Wo hätte ich denn sonst mein Boot testen sollen?«, erwiderte Runa. »In deinem Suppentopf?«


»Werd bloß nicht frech.« Majvi winkte drohend mit dem Finger. »Und jetzt komm aus dem Wasser!«


»Ist ja schon gut«, murrte Runa. Sie zog einen Schuh aus einer Felsspalte, den sie darin festgeklemmt hatte, und watete hinüber zu dem anderen, um auch ihn einzusammeln. »Wie soll ich denn jemals zur See fahren, wenn du mich ständig vom Meer fernhältst?«


»Du musst nicht zur See fahren. Du bist ein Mädchen«, stellte Majvi klar. »Anstatt hier herumzutollen, solltest du mir besser im Haushalt helfen.«


»Vater hat gesagt, ich könnte alles werden, wenn ich mal groß bin. Ich muss nur fest an meine Träume glauben«, antwortete Runa.


Majvis Blick schnellte wie eine Ohrfeige zu Leif herum. »Dann hast du ihr also diesen Floh ins Ohr gesetzt? Und sie dazu ermutigt, ins Wasser zu gehen?«


Leif zuckte verlegen mit den Schultern.


»Lass dir eines gesagt sein: Frauen werden niemals zur See fahren, Schiffe bauen, Hosen tragen oder all die vielen anderen unsinnigen Dinge tun, die Männer für richtig halten«, verdeutlichte Majvi ihm.


»Höchstens in tausend Jahren vielleicht«, schränkte Leif ein.


»Leider wirst du das nicht mehr erleben.«


»Wer weiß?«, orakelte Leif. Er küsste Majvi abermals. »Wenn du mich weiterhin so verwöhnst, werde ich bestimmt unsterblich ...«


»Bäh!«, spuckte Runa aus. Sie war inzwischen die Klippe nach oben geklettert und drängte sich mit den Ellbogen zwischen ihren Eltern hindurch. »Es ist schon schlimm genug, dass ich jede Nacht mit anhören muss, wie ihr euch im Bett vergnügt – da will ich es nicht auch noch sehen!«


Sie stapfte zum Haus davon. Mit ihren Schuhen unterm linken Arm, der Naglfar unter dem rechten, und mit zwei nackten Füßen, die unerschrocken über die spitzigen Steine im Garten tapsten. Als sie an dem Holzschwert vorbeikam, das an dem Türrahmen lehnte, konnte sie der Versuchung einfach nicht widerstehen. Sie legte ihre Habseligkeiten auf den Boden, griff nach der Spielzeugwaffe und wirbelte sie mit einer meisterhaften Parade in die Luft. Nebenbei schweifte ihr Blick zu Majvi herum. Und ich soll dir nur im Haushalt helfen? Pah!, feixte sie, ehe sie das Schwert zurück an den Rahmen stellte, ihre Sachen wieder zur Hand nahm und durch die Tür sprang.


»Deine Tochter«, sagte Leif.


»Wohl eher deine Erziehung«, nörgelte Majvi. »In vier Jahren müssen wir einen Ehegatten für sie finden. Und wenn du sie weiter wie einen Jungen behandelst, werden wir sie wohl mit einem Troll verheiraten müssen, weil kein Mann in der Lage ist, sie zu bändigen.«


»Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dich noch viel mehr liebe, wenn du gehässig bist?«, lachte Leif.


Majvi wollte etwas erwidern, aber sie kam nicht dazu.


Im Dorf ertönten auf einmal mehrere Schreie.


Von Frauen, die vor irgendwas zurückschraken. Von Kindern, die sich furchtsam in den Häusern verkrochen. Von Hühnern, die aufgeregt gackerten. Sowie von mehreren Hunden, die bellten. Und dann gab es da noch den Schrei eines einzelnen Mannes, der wie ein verheerendes Unwetter durch die Straßen fegte.


»Aus dem Weg! Macht Platz! Verschwindet, hab ich gesagt!«


Leif spürte, wie sich Majvi anspannte. Er selbst gab sich alle Mühe, die Fassung zu wahren, und trotzdem schnürte sich auch sein Bauch vor Übelkeit und Unwohlsein zusammen. Denn er kannte diese Stimme. Sie war das Schreckgespenst seiner Kindheit gewesen. Die Peitsche, die ihn jahrelang zu immer besseren Leistungen angespornt hatte. Der Richter, der stets über ihn wachte. Und letztlich war diese Stimme auch der Grund dafür, weshalb Leif mit seiner Familie außerhalb des Dorfes wohnte: Damit er sie nicht von früh bis spät hören musste. Doch jetzt überlegte er ernsthaft, ob er vielleicht noch weiter fortziehen sollte. Am besten hinter den Mond.


Denn diese Stimme bewegte sich präzise in seine Richtung.


»Aus dem Weg, hab ich gesagt!«, donnerte sie wieder.


Gleichzeitig kreischte eine weitere Frau auf. Vermutlich weil sie schroff zur Seite gestoßen wurde. Einen Moment später stürmte ein Mann zwischen den Häusern hervor.


Es war Thorhall, der Stammesfürst des Dorfes.


Der sogenannte Jarl, wie er in der Wikingersprache hieß.


Er trug einen Umhang aus Bärenfell, der wie maßgeschneidert für seine riesenhafte Statur war. Auch sonst machte Thorhall seinem Amt alle Ehre. Seine langen Haare waren zwar bereits grau geworden, aber sein Gesicht wirkte noch so frisch wie das eines jungen Kriegers. Und in seinen massigen Pranken steckte eine Kraft, mit der er locker jedem Gegner den Schädel zerquetschen konnte.


Mit erobernden Schritten ließ Thorhall das Dorf hinter sich und marschierte einen Pfad entlang, der hinaus zur Landzunge führte.


Majvi schmiegte sich haltsuchend an Leif. Er erwiderte ihre Berührung, indem er seinen Arm um sie legte und ihr mit einem sanften Druck zu verstehen gab, dass sie sich keine Sorgen machen musste. So ganz stimmte das allerdings nicht. Denn die Aufregung im Dorf hielt an. Aus allen Ecken und Winkeln ertönten noch mehr Schreie, als hätte Thorhall das gesamte Dorf mit Angst verpestet. Und je näher er der Landzunge kam, desto deutlicher bemerkte Leif den unheilvollen Ausdruck, der in den Augen des Stammesfürsten schwelte.


Schließlich hatte Thorhall die Landzunge erreicht. Seine Stiefel bebten so hart über den Felsboden, dass Leif ernsthaft befürchten musste, sein Haus würde unter den Erschütterungen noch schiefer werden.


»Leif!«, rief Thorhall. Es sollte wohl eine Begrüßung sein, auch wenn es eher wie ein Schimpfwort klang.


Leif seufzte verhalten. »Guten Tag, Vater«, erwiderte er mit dem gebotenen Respekt. »Schön, dass du uns besuchen kommst.«


»Spar dir die Floskeln«, gab Thorhall schroff zurück. Er blieb vor seinem Sohn stehen. Obwohl er einen halben Kopf kleiner als Leif war, schien er dennoch aus gebieterischer Höhe auf ihn herabzublicken.


»Du kommst gerade zur richtigen Zeit«, sagte Leif. »Meine Familie und ich wollten eben mittagessen.« Er machte eine einladende Geste auf die Haustür. »Wenn du möchtest, kannst du dich gerne zu uns an den Tisch gesellen.«


»Ich verzichte«, knurrte Thorhall. »Und nun steck dir deine verdammten Höflichkeiten in den Hintern! Die Sache ist ernst.«


»Ist etwas passiert?«, erkundigte sich Majvi.


»Sonst wäre ich wohl kaum hier, oder?«, erwiderte Thorhall, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


»Geht es Mutter etwa schlechter?«, befürchtete Leif.


»Mach dir mal um Sigrun keinen Kopf«, wies Thorhall ihn ab. »Sie siecht still und friedlich vor sich hin. So wie die vergangenen sieben Monate.«


Leif quittierte die Nachricht mit einem erleichterten Nicken und straffte sich. »Gut, ich höre: Weshalb bist du dann hier?« Er schielte zum Dorf hinüber, in dem sich jetzt einige Frauen heulend in den Armen lagen oder die Hände in den Himmel warfen, als wollten sie irgendeinen Heiligen in Walhalla um Gnade anflehen. »Hat unser Druide Gunnar etwa wieder mal den Weltuntergang verkündet? Oder ist Olle endlich gestorben?« Olle war der Dorfälteste und siechte – im Vergleich zu Leifs Mutter – bereits seit sieben Jahren vor sich hin.


»Nichts dergleichen«, antwortete Thorhall zugeknöpft. Er sah jetzt doch zu Majvi.


Die Wikingerfrau verstand den Befehl, der hinter diesem Blick steckte. Sie löste sich gehorsam von Leif und streichelte ihm kurz über den Oberarm, um ihm noch ein bisschen Glück zu wünschen. Anschließend begab sie sich ins Haus.


Thorhall starrte ihr hinterher, bis sie verschwunden war, bevor er sich zurück an Leif wandte. »Wie geht es mit der Reparatur deines Daches voran?«, wollte er wissen.


»Ich bin beinahe fertig.« Leif winkte auf den Balken, der vor lauter Nägeln wie ein Sternenhimmel glitzerte und sich in den letzten Minuten noch ein Stückchen mehr nach unten geneigt hatte.


Thorhall schob abfällig seine Augenbrauen zusammen. »Wenn du mit dem Hammer bloß so gut umgehen könntest wie mit deiner Streitaxt, hätte ich endlich mal einen Grund, ein bisschen stolz auf dich zu sein«, meinte er. »Und nun lass uns gehen!«


»Gehen?«, stutzte Leif. »Wohin?«


»Das erfährst du früh genug.« Thorhall hielt sich nicht länger mit Erklärungen auf. Er schwang sich kaltschnäuzig herum und stiefelte los.


Leif spielte mit dem Gedanken, ob er seinen Vater einfach ziehen lassen sollte. Aber das wäre äußerst unvernünftig gewesen. Thorhall war kein Mann, dem man widersprach, und er scheute sich auch nicht davor, seine erwachsenen Söhne mit einer Tracht Prügel zu züchtigen, wenn sie nicht spurten. Und wenn Leif auf eines verzichten konnte, dann war es ein blaues, zugeschwollenes Auge. Denn damit würde er sein Dach erst recht nicht mehr vor dem nächsten Unwetter abdichten können ...


Also stapfte er mürrisch hinter seinem Vater her.


»Halt!« Runa sprang aus dem Haus, gerade als die beiden Männer an der Tür vorbeikamen. Ihr Mund war mit Suppe verschmiert und ihre Füße trieften noch vom Meerwasser. Das störte Runa jedoch nicht sonderlich. Sie war eben mehr ein Junge als ein Mädchen, denn sie packte abenteuerlustig das Holzschwert und ließ es noch mal von einer Hand in die andere tänzeln. »Ich will mitkommen.«


»Nein«, wies Thorhall sie ab.


»Aber Großvater, ich ...«


»Ich sagte: Nein!« Thorhall fuhr zu Runa herum und starrte zuerst sie, dann das Schwert in ihrer Hand an, als wäre es die reinste Blasphemie, dass ein Mädchen eine Waffe überhaupt berührte. »Du wirst dieses Grundstück nicht verlassen, hast du gehört?«


Runa hatte sich an den rauen Ton ihres Großvaters gewöhnt, sodass sie sich nicht mehr davon einschüchtern ließ und ihn nur aufsässig anfunkelte.


»Antworte mir gefälligst!« Thorhall machte einen drohenden Schritt auf sie zu. »Oder muss ich dich erst übers Knie legen, damit du deinen Schnabel aufmachst?«


»Ich denke, sie hat es verstanden«, griff Leif ein. Er lächelte mit sanfter Strenge auf seine Tochter herab. »Nicht wahr?«


Runa hätte natürlich nicken oder ein braves »Ja« murmeln können. Stattdessen rammte sie das Schwert vor Thorhalls Füßen in den Boden und stapfte trotzig davon.


Leif zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Ist sie nicht goldig, die Kleine?


Thorhall fand dieses Verhalten jedoch keineswegs amüsant. Seine Miene bebte vor Wut, und seine Hände zuckten, als würde er Runa im Geiste tatsächlich ein paar Manieren beibringen. Er hielt sich jedoch nicht lange mit ihr auf, sondern widmete sich zügig wieder Leif. »Können wir jetzt los? Oder muss ich mich noch mehr mit deiner missratenen Familie herumplagen?«


»Wir können«, versicherte Leif ihm. Er wollte sich schon brav an die Seite seines Vaters gesellen, aber er stoppte mitten in der Bewegung. »Was meinst du? Sollte ich meine Axt mitnehmen?«


Thorhall sah ihn mit einem Blick an, der Leifs gute Laune endgültig erstickte. »Ja«, sagte er eisig. »Vielleicht solltest du das. Und bete, dass wir heil ins Dorf zurückkommen ...«











Kapitel 2


Selbstverständlich nahm Leif seine Streitaxt nicht mit. Erstens hatte er keine Lust, das klobige Ding aus der hintersten Ecke seines Hauses zu kramen. Und zweitens wollte er es nicht übertreiben. Es passierte schließlich nicht zum ersten Mal, dass Thorhall wegen eine Lappalie das ganze Dorf in Aufruhr versetzte. Auch wenn Leif recht schnell erkennen musste, dass heute weit mehr hinter diesem Theater steckte, als bloß ein Wutanfall seines Vaters. Viel mehr. Denn die Atmosphäre im Dorf knisterte noch immer vor Angst. Die Frauen hatten zwar aufgehört zu schreien, aber nun standen sie alle in Gruppen beisammen und tuschelten miteinander. Die Mädchen und Jungen weinten neben ihnen, weil auch sie spürten, dass etwas Unheilvolles im Gange war. Und die Tiere scharrten nervös in ihren Gattern oder zerrten an den Ketten, als wollten sie vor irgendwas fliehen. Etwas, das schon bald über sie herfallen würde.


Leif spitzte natürlich die Ohren und versuchte zu erfahren, was vorgefallen war. Er wurde jedoch aus den paar wenigen Wortfetzen nicht schlau, die er aus allen Seiten einfing. Vermutlich wussten die Frauen selbst nichts Genaues, sondern verbreiteten nur irgendwelche Gerüchte oder Halbwahrheiten. Eines stand jedenfalls fest: Thorhall hatte alle wehrfähigen Männer zusammengetrommelt und hinaus auf die Felder geschickt. Denn nirgendwo im Dorf trieb sich noch ein Wikinger herum, der alt oder kräftig genug war, eine Waffe zu führen. Die Schmiede von Halvar war verlassen, ebenso wie die Werkstatt von Arvid, dem Zimmermann. Gleiches galt für die Bäckerstube von Grimar sowie die Gerberei von Norwin, und auch die Fischerboote am Hafen erweckten ganz den Anschein, als hätten die Männer mitten in der Arbeit alles stehen- und liegenlassen. Ja selbst die Sitzbank am Dorfplatz, auf der zumeist Olle den ganzen Tag dahinvegetierte, war verwaist.


Vielleicht hätte ich doch meine Axt mitnehmen sollen, überlegte Leif.


Jetzt war es natürlich zu spät, sie zu holen. Thorhall legte nämlich ein forsches Tempo vor und durchquerte das Dorf auf dem kürzesten Weg. Wobei er keine Rücksicht darauf nahm, was er mit seiner Leibesmasse umkippte oder unter den Stiefeln zermalmte. Leif blieb dicht in seinem Windschatten und hob immer wieder die Dinge auf, die sein Vater zu Boden riss.


Als sie das Dorf schließlich hinter sich ließen und einem Feldweg hinaus ins Umland folgten, schob sich Leif wieder an Thorhalls Flanke. Er wartete eine geraume Weile darauf, dass sein Vater das Wort ergriff; jetzt da sie allein waren und er ungezwungen hätte reden können. Doch Thorhall presste eisern die Lippen zusammen und konzentrierte sich auf alles, was vor ihnen lag.


»Dann mal raus mit der Sprache«, forderte Leif irgendwann. Er zeigte mit dem Daumen zum Dorf zurück. »Was ist hier los? Unsere gesamte Sippe redet schon darüber.«


»Lass die Weiber doch tratschen«, murrte Thorhall. »Besser sie reden über das, was heute vorgefallen ist, als sich über uns das Maul zu zerreißen.«


»Was meinst du damit?«


»Du musst schon blind und taub sein, wenn du das noch nicht selbst bemerkt hast.« Über Thorhalls Miene glitt eine zornige Runzel. »Deine Tochter ist zum Gespött des ganzen Dorfes geworden. Sie ist alt genug, um sich bei der Ernte nützlich zu machen. Stattdessen treibt sie sich faul auf deinem Felsen herum.«


»Sie ist nicht faul«, verteidigte Leif sie. »Runa erledigt zuverlässig ihre Arbeiten im ...«


»Da habe ich etwas anderes gehört«, unterbrach Thorhall ihn. »Und ich musste auch erfahren, dass Runa ziemlich starrköpfig und rebellisch geworden ist. Wovon ich mich gerade selbst überzeugen konnte.«


»Dreimal darfst du raten, von wem sie diese Eigenschaft hat.«


»Die Sache ist nicht lustig!« Thorhall fuhr unvermittelt herum und packte Leif am Kragen. »Ich bin der Jarl unserer Sippe – und ich werde es nicht dulden, dass irgendjemand mich oder meine Familie in Verruf bringt. Wenn du nicht in der Lage bist, deiner Tochter die Flausen aus dem Kopf zu treiben, werde ich es tun.« Seine Stimme wurde dünn und scharf wie eine Gerte. »Und wie du sicherlich aus eigener Erfahrung weißt, kenne ich viele Methoden, ein Kind zu erziehen. Ist es nicht so?«


»Ja, Vater«, sagte Leif kleinlaut. Sein gesamter Rücken war von Thorhalls sogenannten Methoden zernarbt.


Thorhall begnügte sich vorläufig mit der Antwort. Er ließ seinen Sohn los und ging zügig weiter. »Du wirst Runa morgen ins Dorf schicken, damit sie sich nützlich machen kann.«


»Ja, Vater.«


»Außerdem wirst du ihr verbieten, jemals wieder ein Schwert anzurühren. Es ziemt sich nicht für ein Weib, sich wie ein Mann zu verhalten.«


»Ja, Vater.«


»Und wenn wir schon dabei sind, solltest du auch Majvi zurechtweisen. Sie hat euren Sohn dermaßen mit ihrer Fürsorge verweichlicht, dass ich jedes Mal kotzen könnte, wenn ich ihn sehe.« Thorhall nahm seine Behauptung wörtlich und spuckte einen grünen, schleimigen Klumpen ins Gras. »Du kannst froh sein, dass dein Bruder Erik bereits für einen würdigen Stammhalter gesorgt hat. Sonst müsste ich mir ernsthaft Sorgen um meinen Nachfolger machen.«


Leif seufzte verhalten, bevor er wieder mal das sagte, womit er die Stimmung am ehesten noch retten konnte: »Ja, Vater.« Insgeheim verabscheute er Thorhall dafür, dass er sich ständig in seine Familie einmischte und über sein Leben herrschte. Eines Tages – das hatte sich Leif geschworen – würde er seinem Vater die Stirn bieten und sich ihm gegenüber behaupten. Aber allmählich zweifelte er immer öfter daran, dass dieser Tag überhaupt jemals kommen würde. Und er genug Mut fand, Thorhall alles heimzuzahlen, was er ihm angetan hatte.


Das Dorf geriet unterdessen hinter einer Kuppe außer Sicht, und der Weg windete sich zwischen den ersten Feldern hindurch. Um diese Uhrzeit hätten dutzende Frauen auf ihnen arbeiten müssen, aber die braunen und gelben Rechtecke wirkten alle so ausgestorben, dass es nahezu gruselig war.


Was Leif automatisch zu der Frage zurückbrachte: »Was ist passiert?«


Er rechnete nicht wirklich damit, dass ihm sein Vater endlich eine Antwort gab. Umso überraschter war er, als Thorhall erklärte: »Um ehrlich zu sein, weiß ich es selbst nicht so recht. Niemand weiß das.«


»Was soll das heißen: Niemand weiß es?«


»Irgendetwas ist auf Baldurs Feld vorgefallen. Etwas ungemein ...« Thorhall suchte nach einem passenden Wort. Etwas Beängstigendes, Schreckliches, Grausames. Alle diese Begriffe zogen wie Schatten über sein Gesicht, aber offenbar wurde keiner davon der Wahrheit gerecht. Und so behalf sich Thorhall am Ende damit, nach vorne zu nicken. Zu Baldurs Feld, das bloß noch einen Steinwurf von ihnen entfernt lag.


Dort, auf einem Hügel, standen alle Männer aus dem Dorf versammelt. Die sogenannten Karlar. Es waren einfache Bauern, Handwerker oder Fischer, die fleckige Hosen und schlichte Hemden aus gewalktem Stoff trugen. Und sie alle blickten ähnlich besorgt drein, wie es Thorhall schon die ganze Zeit über tat. Selbst der alte Olle hatte sich den beschwerlichen Weg bis hierher geschleppt und lehnte sich nun halbblind, vierteltaub und achteltot auf seinen Krückstock, um sich an dem zu ergötzen, was sich hinter dem Hügel befand.


Leif scheute sich plötzlich davor, näherzukommen. Denn er spürte es jetzt ganz deutlich: Was immer sich hier zugetragen hatte, war nicht nur beängstigend oder schrecklich, sondern abgrundtief böse.


Manchmal blies der Wind einen fauligen Geruch heran, als wäre irgendwo eine ganze Rinderherde verendet. Und ebenso oft flirrten in der Luft einzelne schwarze Staubflocken umher. Leif atmete unwillkürlich flacher und sah seinen Vater stirnrunzelnd an, doch Thorhall äußerte sich mit keiner Silbe dazu. Nun gut, Leif würde ohnehin gleich selbst sehen, wovor sich alle fürchteten ... und irgendwie wünschte er sich dabei immer sehnlicher, er hätte seine Streitaxt doch mitgenommen. Und sei es nur, damit er einen Halt hatte, an den er sich klammern konnte.


Hastig stieg er mit seinem Vater den Hügel hinauf.


»Macht Platz!«, keifte Thorhall, als sie die Männer erreichten.


Die Karlar wichen untertänig beiseite. Eigentlich hätten sie zur Begrüßung die Faust heben müssen, so wie es Brauch war. Doch sie schenkten ihrem Jarl kaum eine Beachtung, sondern starrten nur gebannt auf das Feld hinab.


Thorhall strafte sie jedoch nicht dafür. Weil auch sein Blick sofort von dem gefesselt wurde, was sich unter ihren Füßen ausbreitete.


Die Fäulnis.


Bis gestern war Baldurs Getreidefeld eine Augenweide gewesen, doch nun ähnelte es einem rußschwarzen viereckigen Krater. Nirgendwo auf der riesigen Fläche gab es mehr eine einzige goldene Korn-ähre. Alle waren faulig geworden, hatten sich in Staub aufgelöst oder lagen wie dürre Knochen übereinander. Und der Boden wirkte so ausgetrocknet wie nach hundert heißen Sommern. Selbst die Luft darüber war zu einer grauen Dunstglocke geworden, die stank und kratzte wie in einer Räucherkammer.


Leif stand eine gefühlte Ewigkeit da und ließ diesen verstörenden Anblick auf sich wirken, bevor er endlich wieder seine Stimme fand. »Bei den Göttern«, schluckte er. »Hat es hier gebrannt?«


Die Männer bedachten ihn mit einem säuerlichen Blick, um ihm zu zeigen, wie dämlich seine Frage war.


Natürlich wusste Leif selbst, dass dieses Feld unmöglich gebrannt haben konnte, sonst hätten sie die Flammen und den Qualm bis ins Dorf gesehen. Und außerdem spürte er es mit jedem Moment ein bisschen intensiver, den er in Gegenwart dieses Feldes verbrachte: Die Präsenz von etwas Bösem, das hier gewütet hatte. Und vielleicht noch immer in der Nähe lauerte.


»Wie gesagt, niemand weiß, was auf dem Feld vorgefallen ist«, wiederholte Thorhall. »Grimars Weib kam vorhin zufällig hier vorbei und hat Imke gefunden. Danach ist sie schreiend ins Dorf gelaufen und hat mich alarmiert.«


»Imke?«, horchte Leif auf. »Was ist mit ihr?«


Thorhall geizte auch jetzt mit einer Erklärung. Er winkte lediglich zum Fuß des Hügels hinab. Mit einer Hand, die so enorm zitterte, dass er sie rasch wieder sinken ließ, bevor die Männer seine Nervosität bemerken konnten.


Leif hatte sich bislang nur auf das Feld konzentriert, wodurch er erst jetzt die beiden Männer entdeckte, die sich unterhalb von ihnen befanden. Einer davon war Erik. Er wirkte mit seinen breiten Schultern und dem kantigen Gesicht wie das jüngere Spiegelbild seines Vaters und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass er der nächste Stammesfürst werden würde.


Vor ihm kauerte Baldur im Gras. Ihm waren die blonden Haare ins Gesicht gefallen, als hätte er sich einen Brautschleier übergestreift, und darunter sickerten massenweise Tränen hervor. Das ließ selbst Erik nicht kalt. Er legte die Hand auf Baldurs Schulter, um ihn zu trösten. Viel Erfolg hatte er damit jedoch nicht. Baldur schüttelte sich unter immer neuen, noch heftigeren Weinkrämpfen, während er auf das Feld sah. Zu irgendwas, das vor ihm zwischen den Kornähren liegen musste.


Leif ahnte Schlimmes.


Er setzte sich steifbeinig in Bewegung und ging zu dem Feld hinab, obwohl er dieser Fäulnis nicht zu nahekommen wollte. Aber er musste es tun. Sein Mitleid ließ ihm gar keine andere Wahl. Und zudem durfte er seinem Vater gegenüber nicht kneifen; musste ihm beweisen, dass er mindestens so mutig wie Erik war.


Also wagte er sich bis zu seinem Bruder heran und nickte ihm wortlos zu, bevor er sein Augenmerk auf Baldur richtete. Sowie natürlich auf das, was keine anderthalb Meter von ihm entfernt lag: Imke. Zumindest vermutete Leif das, denn allzu viel war von ihr nicht übrig. Mit viel Fantasie konnte er eine Brust, den Ansatz einer Hüfte sowie einen Arm ausmachen, der sich wie eine knorrige Wurzel über den Boden windete. Und irgendwo dazwischen verstreuten sich auch ein paar Bruchstücke, die vermutlich ein Gesicht ergeben hätten, wenn man sie zusammensetzen würde. Alles andere an Imke war von der Fäule bis zur Unkenntlichkeit zersetzt worden und hatte sich so schwarz wie Kohle verfärbt.


»Furchtbar, nicht?«, meinte Thorhall.


Leif zuckte zusammen. Er hatte gar nicht bemerkt, dass sein Vater neben ihn getreten war.


»Sie muss gerade bei der Ernte gewesen sein, als es passiert ist«, fuhr Thorhall fort. »Ihr Körper ist vollständig verwest. Wie jemand, der jahrelang begraben war.«


Leif kam zu derselben Erkenntnis, obwohl er keinen blassen Schimmer hatte, was sein Vater mit ES meinte. Er nickte verstockt ... und schüttelte praktisch gleichzeitig den Kopf. »Aber so etwas ist unmöglich!«, protestierte er.


»Ich weiß. Und trotzdem ist es nun mal passiert«, sagte Thorhall. »Auch wenn ich mir beim besten Willen nicht erklären kann, wie.«


»Vielleicht ist es eine Krankheit?«, spekulierte Erik.


»Unsinn«, behauptete Thorhall sogleich. »Selbst die Kornfäule könnte so etwas niemals in einer derart kurzen Zeit anrichten.«


»Was soll es sonst gewesen sein?«, erwiderte Erik. Seine Stimme war von demselben Jähzorn geschärft wie die seines Vaters. »Etwa ein Furz von Olle?«


»Das habe ich gehört!«, schimpfte der Dorfälteste vom Hügel herab. Er wedelte empört seinen Krückstock in die Luft.


Doch niemand beachtete ihn oder lachte darüber.


»Ich fürchte, es ist schlimmer als das«, sagte Thorhall. In seinem Gesicht schien sich ein Abgrund zu öffnen, als würde er in die leibhaftige Hölle blicken. Er wusste eindeutig etwas, das er unbedingt vor den anderen verheimlichen wollte, aber das ihn innerlich völlig zerrüttete. »Was immer dieses Feld zerstört hat, kann keine natürliche Ursache haben.«


»Wie kommst du darauf?«, erkundigte sich Leif.


»Hast du schon bemerkt, dass sich die Fäulnis nur auf das Feld beschränkt? Alles außerhalb davon ist unversehrt geblieben.«


Leif musste seinem Vater recht zollen. Ihm fiel erst jetzt auf, dass sich die Fäulnis innerhalb einer exakten Grenze bewegt hatte und punktgenau bei den letzten Ähren zum Stillstand gekommen war, ohne einen einzigen Grashalm daneben zu vernichten.


Nein, das ist ganz bestimmt keine Naturgewalt gewesen, dachte Leif. Es sieht eher aus, als ob ...


In seinem Kopf bahnte sich ein Gedanke an, der so ungeheuerlich war, dass sich Leif verbissen dagegen wehrte, ihn zu beenden. Doch schließlich sprudelte der Gedanke eben doch aus ihm hervor und jagte einen Schauder bis zu seinem Steißbein hinab: Es sieht aus, als wäre diese Fäulnis von irgendwas gesteuert worden. Oder von jemandem.


Leif wollte seine Theorie sofort überprüfen und stiefelte davon.


»Wo gehst du hin?«, rief Erik ihm hinterher.


Leif speiste ihn mit einer Geste ab – ich bin gleich wieder da –, während er zuerst ein langes Grasbüschel aus dem Boden rupfte und danach weiter zu einem Strauch ging, der nahe des Feldes wuchs. Dort zupfte Leif einen Zweig ab, der über und über mit saftigen Brombeeren behangen war. Anschließend kehrte er zu den anderen zurück. Erik und Thorhall empfingen ihn mit einem irritierten Stirnrunzeln, doch Leif zeigte ihnen rasch, was er vorhatte. Er sank vor dem Feld in die Hocke, nahm den Zweig und streckte ihn so weit nach vorne, bis er mit der Spitze die Kornähren berührte. Die Fäulnis sprang sofort auf den Zweig über und raste wie ein schwarzes Lauffeuer an ihm entlang. Und bei jeder Beere, die sie dabei erreichte, wurde Leif Zeuge eines morbiden Schauspiels. Denn die Beeren alterten binnen eines Augenblicks; wurden braun und runzelig wie Rosinen, und zerfielen schließlich einfach zu Staub. Leif hielt den Zweig noch so lange fest, bis die Fäulnis beinahe seine Finger erreicht hatte, bevor er ihn fallenließ.


Im nächsten Moment ging er schon zur Gegenprobe über, indem er das Grasbüschel zwischen die Kornähren hielt. Was dann geschah, entsprach ziemlich genau seiner Erwartung. Auch wenn es ihn trotzdem maßlos verwirrte.


Denn das Grasbüschel faulte nicht. Es wurde nicht mal welk oder rollte sich an den Spitzen zusammen. Stattdessen passierte absolut gar nichts! Und das war nach allem, was sich hier zugetragen hatte, schon fast ein kleines Wunder.


Leif strich das Grasbüschel mehrmals über die Kornähren und stocherte mit ihm zuletzt so tief in der verdorbenen Erde umher, bis die Halme umknickten. Aber selbst dadurch blieben sie saftig grün; mal abgesehen von ein paar Staubflocken, die an ihnen klebten.


»Nur die Beeren und das Korn werden faulig«, stellte Leif fest. »Damit wäre es wohl bewiesen.«


»Damit wäre was bewiesen?«, fauchte Erik hinter ihm.


»Dass die Fäulnis nicht willkürlich handelt, sondern gezielt auswählt, was sie befällt.« Als würde sie ein Bewusstsein besitzen, dachte Leif. Womit ihm ein zweiter, noch eisigerer Schauder über den Rücken lief.


Thorhall kam zu derselben Schlussfolgerung. »Ja, sie vernichtet alles Essbare«, bestätigte er. Und er klang dabei nicht gerade so, als würde er diese Entdeckung zum ersten Mal heute machen.


»Alles Essbare ... und jedes Lebewesen«, ergänzte Leif. Er warf das Grasbüschel davon und sah erneut zu Imke. Obwohl ihr Kopf weitgehend zu einem Scherbenhaufen zerfallen war, schien in ihrem Gesicht noch immer ein unendlich großer Schrecken, vielleicht auch ein grässlicher Schmerz lebendig zu sein. Eines ihrer Augen starrte wie eine hässliche Pestbeule zu den Männern herüber, und ihre Lippen klafften unnatürlich weit auseinander, als wollte sie ihnen irgendwas mitteilen. Eine Botschaft, eine Warnung, eine düstere Prophezeiung. Etwas, das eigentlich laut genug war, dass Leif es hätte hören müssen. Und dennoch konnte er es nicht verstehen. Noch nicht.


»Oh Imke!«, winselte Baldur auf einmal. Er hatte sich bislang kein Stück gerührt, doch nun zuckte seine Hand nach vorne und reckte sich sehnsüchtig seiner Frau entgegen.


»Nicht anfassen!« Leif riss Baldurs Arm zurück. »Die Fäulnis würde ebenfalls auf dich übergreifen.«


Offensichtlich hatte Baldur diese Gefahr noch gar nicht bedacht, denn in sein Gesicht platzte ein schockierter Ausdruck. Auch Leif wurde schlagartig bewusst, wie knapp er gerade vor der Schwelle eines grausamen Todes stand. Ein kräftiger Windstoß, ein kleiner Stolperschritt – und er würde kopfüber in das Feld kippen! Er hakte deshalb seine Hand unter Baldurs Achsel, zog ihn vom Boden hoch und wich mit ihm fluchtartig zurück. Der Bauer war allerdings noch viel zu zittrig, um sich auf den Beinen halten zu können, wodurch er sofort wieder ins Gras sackte.


Erik, Leif und Thorhall standen derweil schweigend da und starrten beklommen auf Imke herab. Und je länger sie das taten, desto mehr hatten sie das absurde Gefühl, sie würden gerade ihre eigenen Leichen betrachten.


»Nun gut.« Erik atmete irgendwann tief durch. »Was sollen wir jetzt tun?«


»Ein Opfer!«, rief Olle hinter ihnen. »Wir müssen den Göttern ein Opfer bringen, um die Fäulnis unschädlich zu machen.«


»Du kannst dich ja gerne ins Feld stürzen, wenn du willst«, erwiderte Snorre, ein Fischer aus dem Dorf. »Du bist sowieso schon zu dreiviertel verfault.«


»Ich eigne mich nicht als Opfer, weil ich keine Jungfrau mehr bin«, verkündete Olle stolz. »Und das seit fast einem Jahr!«


Die Männer gaben nun doch ein Lachen von sich. Es dauerte zwar nur eine Sekunde, aber es lockerte die angespannte Stimmung merklich auf.


»Wir werden niemanden opfern«, stellte Thorhall klar. »Ich werde euch sagen, was ihr jetzt tun werdet: Ihr geht unverzüglich ins Dorf zurück, erledigt eure Arbeit und verliert kein Sterbenswörtchen über das, was sich hier zugetragen hat. Schon gar nicht zu euren Weibern.« Seine Stimme donnerte mit einer schonungslosen Härte in die Gesichter der Männer. »Ich möchte nicht, dass ...«


»Vater!«, fuhr Leif dazwischen.


»... in meinem Dorf noch mehr Gerüchte verbreitet ...«


»Vater!«


»Was ist denn, Himmelherrgott?«, zürnte Thorhall. »Siehst du nicht, dass ich den Männern gerade wichtige Anweisungen gebe?«


Leif zeigte mit einer Kopfbewegung auf das Feld hinaus. »Hör doch!«


Thorhall wollte nicht hören. Er war gerade viel zu aufgebracht, um auch nur Leifs Worte zu beachten ... aber plötzlich schlugen auch seine Ohren auf etwas an, das der Wind über das Feld trug. Es war ein Schluchzen. Ähnlich wie das von Baldur, bloß leiser, schwächer, aber dafür um einiges ängstlicher.


Thorhall drehte sich mit seinen Söhnen zu dem Geräusch um.


Die Männer auf dem Hügel reckten ebenfalls die Köpfe. Doch auch sie konnten nicht genau bestimmen, in welcher Richtung dieses Schluchzen ertönte.


»Kommt das vom Dorf?«, fragte Erik.


Thorhall wandte sich nach Süden und fixierte sich auf dieses an- und abschwellende, weinerliche Geräusch. »Nein, ich denke nicht. Es kommt eher von ...«


»Da drüben!«, rief Leif.


Er eilte abermals los und steuerte eine Baumreihe an, die in der Ferne wuchs. Etwa auf halbem Weg dorthin traf er auf einen Stiefel, der herrenlos im Gras lag. Ein Kinderstiefel. Seine Spitze war mit schwarzem Staub bedeckt, aber das Leder darunter wirkte unbeschädigt. Leif hielt sich mit dem Fund jedoch nicht lange auf, sondern hastete noch zügiger auf die Bäume zu. Unterwegs legte er immer wieder kurze Pausen ein, um sich neu zu orientieren, obwohl das Schluchzen in diesem Bereich schon laut genug war, dass er es gar nicht mehr verfehlen konnte. Leif ließ sich von ihm vollends bis zum Ziel führen. Er trat hinter die ersten Bäume und stoppte nach wenigen Metern. Denn hier, versteckt zwischen den Wurzeln sowie etlichen Farnen, gab es einen Kaninchenbau im Boden. Ein kaum dreißig Zentimeter breites Loch, das mit Moos und Laubblättern umsäumt war.


Aus dem Inneren starrte Leif ein Mädchen entgegen.


Es war in der Dunkelheit kaum zu erkennen; nur seine Augen glänzten wie blaue Edelsteine und hatten sich vor Angst unnatürlich stark geweitet.


»He«, schnurrte Leif sanftmütig. »Wo hast du dich denn verkrochen?«


Das Mädchen erzitterte vor ihm. Wahrscheinlich wäre es sogar noch tiefer unter die Erde gerutscht, aber das Loch bot ihm nicht genügend Platz dazu.


Leif gab ihm jedoch keinen Anlass, sich zu fürchten. Er lächelte und duckte sich in die Knie, um nicht mehr ganz so einschüchternd wie ein Ungeheuer über dem Mädchen aufzuragen. »Es ist alles in Ordnung«, versicherte er ihm. »Dir kann nichts passieren.«


Das Mädchen spähte auf das Feld hinaus, als wollte es Leifs Behauptung widerlegen.


»Du bist Merle, richtig?«, erkannte er.


Das Mädchen sah zu ihm zurück und forschte in seinem Gesicht. Eigentlich hätte es ihn ebenfalls längst erkennen müssen – schließlich kam es oft auf sein Grundstück, um mit Runa oder Sven zu spielen. Aber Merle war gerade viel zu sehr in ihrer Schockstarre gefangen, um einen klaren Gedanken fassen zu können.


»Du musst keine Angst haben.« Leif streckte ihr seine Hand entgegen. »Komm! Ich werde dich beschützen, versprochen.«


Merle hätte sich durchaus von ihm ködern lassen und wollte schon nach seiner Hand greifen. Doch sie schrak sofort wieder zurück. Thorhall kam nämlich auf den Kaninchenbau zu und warf dabei einen Schatten über Merle, als würde er sie unter einer ewigen Finsternis begraben.


»Was hat das Balg hier zu suchen?«, wetterte er.


»Das ist Merle«, erklärte Leif. »Imkes Tochter. Sie muss sich in dem Loch versteckt haben, als ihre Mutter ... du weißt schon.«


»Worauf wartest du? Hol sie da raus!«, verlangte Thorhall. »Vielleicht kann sie uns erklären, was vorgefallen ist.«


»Ob du’s mir glaubst oder nicht, Vater: Das versuche ich gerade.« Leif wandte sich zurück an Merle und lächelte eine Zahnreihe mehr, um für ein bisschen Vertrauen bei ihr zu werben. Und wieder hätte er sie beinahe dazu gebracht, nach seiner Hand zu greifen, wenn Thorhall nicht so ungeduldig gewesen wäre.


»So wird das nichts«, knurrte der Jarl. »Geh beiseite!«


Er gab Leif erst gar nicht die Gelegenheit zu widersprechen, sondern schubste ihn grob davon. Mit derselben Bewegung packte er Merle an den Haaren und zerrte sie rücksichtslos aus dem Kaninchenbau. Merle begann sofort zu kreischen und windete sich in Thorhalls Griff, aber sie hatte gegen ihn natürlich nicht die mindeste Chance. Ihr Schrei war sowieso nicht von langer Dauer. Thorhall hatte sie kaum aus dem Loch befördert, da packte er sie an der Brust und wuchtete sie so rasant in die Höhe, dass Merle glatt die Luft wegblieb.


»Und jetzt rede!«, zischte er. »Was ist hier passiert?«


»Mama«, heulte Merle. »Mama ...«


»Rede endlich, um Odins willen!« Thorhall zog Merle so dicht zu sich heran, als wollte er sie mit Haut und Haaren verschlingen. »Ich habe es satt, danach zu fragen. Warum ist das Feld faulig geworden? Was ist mit deiner Mutter geschehen?«


»Das reicht jetzt.« Leif stemmte sich auf die Beine und zog Merle aus der Hand seines Vaters. Sie klammerte sich sofort mit allen Gliedmaßen an ihm fest. Ihr gesamter Körper bebte, als würden tausende Ängste auf sie einprügeln, und aus Merles Augen quollen so viele Tränen, dass ihr Gesicht pitschnass wurde. »Ist schon gut«, flüsterte Leif, während er über ihren Kopf streichelte. Und an seinen Vater gerichtet, fügte er entrüstet hinzu: »Was sollte das? Siehst du nicht, dass das Mädchen unter Schock steht?«


»Das Balg soll sich nicht so anstellen«, knurrte Thorhall. »Es haben schon mehr Mädchen ihre Mütter verloren, ohne so einen Aufstand zu machen. Und jetzt sag der Kleinen, dass sie mit mir reden soll, bevor ich richtig ungemütlich werde.«


Merle schauderte unter der Drohung zusammen, doch Leif besänftigte sie sofort wieder, indem er seine Arme etwas fester um sie legte. »Sie wird uns bestimmt alles erzählen, sobald sie sich beruhigt hat«, war er überzeugt. »Also halt jetzt den Mund!«


Er schob sich so knapp an Thorhall vorbei, dass er ihn mit der Schulter anrempelte. Danach umrundete er in einem möglichst großen Bogen das Feld, damit Merle sich nicht noch mehr fürchten musste. Im Vorbeigehen bückte er sich zu dem verlorenen Stiefel, schüttelte den Staub von ihm ab und steckte ihn zurück an Merles nackten Fuß. Zuletzt trug er sie bis zu ihrem Vater Baldur hinüber. Dieser war mit Erik bei dem Hügel geblieben und keuchte vor Überraschung, als er seine Tochter entdeckte. Er federte unverzüglich auf die Beine und taumelte Leif sowie dem Mädchen entgegen.


»Merle!«, schrie er. »Merle ... den Göttern sei Dank, du lebst!« Er zog seine Tochter stürmisch an sich, küsste sie auf die Stirn und klappte mit ihr sofort wieder auf den Boden zusammen.


Leif konnte leider nicht mehr für die beiden tun. Er tätschelte Baldur lediglich die Schulter, um ihn zu trösten, ehe er zu seinem Bruder ging.


»So eine verdammte Sauerei«, meinte Erik. Er beobachtete Vater und Tochter dabei, wie sie sich innig umarmten. »Baldur hat letzten Sommer schon seinen Sohn verloren – und jetzt auch noch seine Frau. Ich möchte bloß wissen, wer ihm das angetan hat.«


»Das ist bestimmt Gunnars Werk«, verkündete Norwin auf dem Hügel.


»Ja«, pflichtete Snorre ihm bei. »Dieser verrückte Druide ist daran schuld.«


»Genau meine Meinung«, ergriff nun auch Arvid das Wort. »Dieses Feld ist nicht grundlos faulig geworden. Ich sag’s euch, Leute: Es wurde verhext!«


Mit dieser tollkühnen Behauptung löste er nun endgültig eine Kettenreaktion aus. Denn alle Männer redeten auf einmal wild durcheinander und stachelten sich mit ihrem Aberglauben gegenseitig immer mehr an. So lange, bis Olle wieder seinen Krückstock nach oben reckte, um die Lösung ihres Problems zu verkünden: »Ein Opfer!«, skandierte er. »Wir müssen unbedingt eine Jungfrau opfern!«


»Schluss mit diesem Unsinn!«, ging Thorhall dazwischen.


Die Stimmen auf dem Hügel brachen jäh ab, und sämtliche Blicke flogen scheu zu dem Jarl herum, der sich unter ihnen postiert hatte.


»Habt ihr etwa schon vergessen, was ich euch aufgetragen habe? Ihr werdet kein Sterbenswörtchen mehr über das verlieren, was hier passiert ist. Überlasst es mir und meinen Söhnen, die Sache zu klären. Und nun geht ins Dorf zurück! Kümmert euch um eure Arbeit – und sagt euren Familien, dass sie sich von dieser Gegend fernhalten sollen.« Thorhall wartete genau so lange, bis sein Befehl verklungen war, bevor er donnernd nachsetzte: »Warum steht ihr noch immer wie belämmert hier herum? Verschwindet endlich! Oder muss ich euch erst Beine machen?«


Die Männer zierten sich einen langwierigen Moment. Dann lösten sie sich endlich von der unheimlichen Anziehungskraft, die das Feld auf sie ausübte, und trotteten davon. Natürlich hielt sich kein Einziger von ihnen an Thorhalls Anweisung, denn sie alle begannen sofort damit, sich angeregt zu unterhalten und die wildesten Theorien über die Fäulnis zu spinnen. Auch Baldur raffte sich zusammen mit Merle auf. Er warf einen letzten Blick zu seiner Frau, um Abschied zu nehmen, ehe er schwermütig den Heimweg antrat.


Thorhall beobachtete ihn kurz mit ungerührter Miene, ehe er sich wieder seinen Söhnen widmete.


»Hast du das ernst gemeint?«, fasste Leif nach. »Dass wir uns um die Sache kümmern sollen?«


»Sehe ich aus, als würde ich scherzen? Ich bin der Jarl, ihr meine Söhne. Es ist die Pflicht unserer Familie, wieder für Recht und Ordnung in der Sippe zu sorgen.« Thorhall vergewisserte sich, dass alle Männer außer Hörweite waren, bevor er hinzufügte: »Ich fürchte nämlich, dass Arvid und Norwin recht haben. Das hier ist Gunnars Werk. Vermutlich ist mal wieder irgendeines seiner Rituale schiefgelaufen, und nun hat er damit einen Fluch heraufbeschworen. Verdammt! Ich habe es schon immer geahnt, dass dieser Wahnsinnige eines Tages durchdrehen wird.«


»Moment!«, bremste Leif ihn. »Wir haben keinerlei Beweise dafür, dass Gunnar wirklich hinter diesem Unglück steckt. Das Feld könnte ebenso gut von einem Troll verwüstet worden sein. Ihr wisst, dass diese Biester hier überall unter der Erde hausen und uns Menschen zuweilen böse Streiche spielen, wenn wir ihnen nicht regelmäßig ein Geschenk vor ihre Höhlen legen ...«


Erik unterbrach ihn mit einem Kopfschütteln. »Vater hat recht. Es muss Gunnar gewesen sein. Wenn nur dieses Feld hier betroffen wäre, könnte durchaus ein Troll dahinterstecken, aber nicht bei so vielen.«


»Viele?«, stutzte Leif.


Sein Bruder wechselte mit Thorhall einen Blick, als würde er sich von ihm die Erlaubnis einholen, offen und frei sprechen zu dürfen. »Baldurs Feld ist nicht das einzige, das faulig geworden ist«, gestand er.


»Wie bitte?«


»Es hat noch zwei weitere erwischt«, bestätigte Erik. »Mein Kornfeld in der Nähe des Bachs. Sowie den Rübenacker von Isbert. Und ich könnte wetten, dass es mittlerweile schon ein viertes oder fünftes Feld gibt, das schwarz ist.«


»Warum habt ihr das nicht schon früher gesagt?«, empörte sich Leif.


»Warum wohl?« Thorhall gestikulierte zu dem leeren Hügel hinauf. »Damit es diese Schafe nicht durchs ganze Dorf posaunen. Wir müssen unbedingt eine Panik vermeiden; jetzt, wo der erste Frost vor der Tür steht und es so vieles zu tun gibt.«


»Umso wichtiger ist es, dass wir kein weiteres Feld verlieren. Wir sind auf jedes Getreidekorn angewiesen, um durch den Winter zu kommen«, sagte Erik.


»Scharf erkannt«, stimmte Thorhall ihm zu. »Und genau deswegen werdet ihr Gunnar jetzt unverzüglich einen Besuch abstatten.«


»Um ihn zur Rede zu stellen«, vermutete Leif.


»Um dieses Teufelswerk zu beenden«, verdeutlichte Thorhall. »Wir dürfen es nicht zulassen, dass er unsere gesamte Ernte mit seinem heidnischen Zauber vernichtet.«


»Keine Sorge, wir werden die Sache mit dem Druiden regeln. Du kannst dich auf uns verlassen, Vater«, gelobte Erik.


Thorhall hatte keine andere Antwort von ihm erwartet. Er nickte seinem Erstgeborenen zu. Mit einer Bewegung, in der beinahe etwas Mildes, Gütiges mitschwang; etwas, das stets nur Erik zuteil wurde. Weil er nun mal Thorhalls Liebling war und ihn bislang nie enttäuscht hatte.


»Geht sofort los und beeilt euch«, befahl Thorhall. »Ach, und nehmt Haldor mit.«


Seine Söhne stoppten abrupt, gerade als sie zum ersten Schritt ansetzten. »Haldor?«, wunderte sich Leif. »Warum denn ausgerechnet ihn?«


»Damit aus diesem Taugenichts endlich mal ein richtiger Mann wird«, maulte Thorhall. Er seufzte wie über eine alte Kriegswunde, die einfach nicht heilen wollte. »Er soll lernen, sich durchzusetzen und Mut zu beweisen.«


»Keine Sorge, Vater. Wir werden ihn schon abhärten« versprach Erik. Er stupste Leif an und wandte sich mit ihm ein zweites Mal um.


»Da wäre noch etwas«, fiel Thorhall düster ein. »Seid vorsichtig. Ihr wisst, wie tückisch und verlogen Gunnar sein kann – und wie mächtig er ist.«


Ja, das wussten Erik und Leif nur zu gut.


Gerade deswegen scheuten sie sich auch davor, den Druiden zu besuchen. Ihn und sein Krähennest, das schon für so manchen leichtsinnigen Besucher zur Todesfalle geworden war.











Kapitel 3


Es war nicht schwer, Haldor zu finden. Er lebte so einsam und abgeschottet wie ein Mönch, und bewegte sich zumeist keine zehn Schritte von seinem Zuhause fort. Erik und Leif mussten deshalb nicht lange nach ihm suchen, als sie zurück ins Dorf kamen, sondern begaben sich geradewegs hinunter zum Hafen. Eigentlich war er die reinste Platzverschwendung, denn in seinem Becken ankerten selten mehr als drei Boote. Zwei davon waren nur mickrige Nussschalen, mit denen die Männer Fischfang betrieben; lediglich das dritte Boot war ein echtes Wikingerschiff, das seiner Bezeichnung alle Ehre machte. Ein stattliches Konstrukt aus Holz und Metall; geschaffen um Raubzüge zu begehen oder bis zum europäischen Festland zu segeln. Auch wenn Thorhall es zumeist nur dazu benutzte, um ihre befreundeten Sippen zu besuchen.


Im Augenblick dümpelten alle Boote friedlich im Wasser und zerrten an ihren Leinen, mit denen sie an den Stegen vertäut waren. Snorre kümmerte sich soeben mit vier Männern um eines davon. Sie schrubbten den Rumpf sauber, reparierten die Netze und unterhielten sich dabei angeregt über das, was sie auf dem Feld gesehen hatten.


Als Erik und Leif über den Holzsteg marschierten, verstummten die Männer jedoch und sahen respektvoll zu den Brüdern herum. Eine Reaktion, die Leif nur allzu gut von ihnen kannte, aber die ihn trotzdem maßlos störte. Weil die Dorfbewohner in ihm denselben Tyrannen sahen, wie in seinem Vater. Und das, obwohl Leif seit Jahren alles daransetzte, sich von Thorhall zu distanzieren. So wie jetzt, zum Beispiel. Denn er nickte den Männern freundlich zu, während er an ihnen vorbeischritt.


Erik verhielt sich dagegen schon mehr wie sein Vater. Er strafte die Fischer mit purer Arroganz und würdigte sie keines Blickes, als wären sie nur ein wertloses Stück Treibgut.


Zusammen mit Leif steuerte er die Fischhalle an, die unmittelbar an den Hafen grenzte. Äußerlich unterschied sie sich kaum von den anderen Häusern im Dorf; abgesehen von der Tatsache, dass sie auf Pfählen im Wasser ruhte. Aber aus ihrem Inneren wehte ein Geruch nach Pökelsalz, Fisch und vergorenen Eingeweiden, der einem wahrlich den Atem rauben konnte. Vermutlich war das der Grund, warum Haldor von Thorhall hierher verbannt wurde – an einen Ort, an dem sonst niemand leben wollte. Denn für Thorhall war Haldor bloß ein Versager. Für die Dorfbewohner ein Aussätziger. Und Erik sah in Haldor nur einen Schwächling und Tollpatsch; jemand, der nie eine Frau bekommen oder Kinder zeugen würde, und der es absolut nicht verdient hatte, echtes Wikingerblut in sich zu tragen. Für Leif hingegen war Haldor einfach ein Bruder. Jemand, den er seit der Geburt beschützt hatte und bedingungslos liebte.


»Dann wollen wir mal«, sagte Erik, als er mit Leif die Fischhalle erreichte. Er holte einmal tief Luft und trat durch das Eingangstor.


Die beiden Brüder fanden sich dahinter in einem Raum wieder, wie er typisch für ein Fischerdorf war. Durch die gesamte Längsachse erstreckten sich zwei Werkbänke, an denen etliche Frauen und Mädchen hantierten. Vor ihnen lag die gesamte Beute, die die Fischer am frühen Morgen gefangen hatten; bergeweise Dorsche, Heringe und Kabeljaue. Routiniert nahmen die Frauen die Fische aus, pökelten sie und hängten sie zum Trocknen an Holzstangen entlang der Wände. Die Luft innerhalb der Halle war noch um einiges beißender, als es der Gestank draußen angedeutet hatte. Die Frauen waren jedoch längst geruchsblind geworden. Sie schwangen ihre Messer in präziser Hast über die Fischbäuche, pulten mit den Fingern durch Gedärme und Blut oder rieben die Schuppen von den Häuten, ohne ein einziges Mal das Gesicht dabei zu verziehen. Stattdessen plapperten sie munter durcheinander. Und natürlich gab es auch hier nur ein Thema, das heute alle Gespräche beherrschte.


»Das Feld soll so schwarz wie eine Pestbeule gewesen sein«, behauptete eine Frau.


»Ich habe gehört, dass Imke noch gelebt hat, als die Männer sie fanden, und kopflos über den Boden gekrochen ist«, eine andere.


»Ja, richtig. Und Baldur soll sie eigenhändig erschlagen haben, um sie von ihrem Leid zu erlösen«, führte eine dritte Frau diese hanebüchene Geschichte zu Ende.


Tja, was sollte Leif dazu sagen? Ein Raum, in dem sich über zwanzig Frauen befanden, war nun mal das beste Treibhaus für die wildesten Gerüchte.


Die Frauen unterbrachen jedoch ihr Geschwätz, als sie die Brüder am Eingang entdeckten, wodurch es schlagartig still in der Halle wurde. Nur das Meerwasser plätscherte unter dem Holzboden emsig gegen die Pfähle, und die gepökelten Fische baumelten an den Stangen umher, als würden sie zurück in den Atlantik springen wollen.


»Lasst euch von uns nicht stören, Myladys«, flötete Erik so höflich wie ein britischer Edelmann. »Wir sind nur ein bisschen auf Brautschau hier.«


Einige Frauen – besonders die jüngeren – kicherten verlegen, und auch die älteren fühlten sich von dem hohen Besuch geschmeichelt. Wer hätte ihnen das verdenken können? Erik und Leif waren vor ihrer Hochzeit mit Abstand die begehrtesten Junggesellen im Dorf gewesen und hatten nahezu alle Frauen im Bett beglückt. Und was Erik anbelangte, hatte sich daran bis heute nicht viel geändert.


Er ließ das Tor hinter sich zufallen und schlängelte sich mit Leif durch den Raum. »Wie ich sehe, habt ihr euch für uns hübsch gemacht«, bemerkte er. Sein Finger wanderte ungeniert über die zarten Kurven einer jungen Frau. »Und ihr riecht anregend. Wie nennt ihr den Duft? Frische Meeresbrise?«


Zugegeben, es war ein plumper Witz, und dennoch belohnten ihn die Frauen mit einem weiteren Kichern. Was Erik darin bestärkte, sofort zu einer zweiten Frau zu gehen. Diese war zwar schon etwas reifer, aber trotzdem noch recht ansehnlich. Besonders mit dem üppigen Busen, der halb aus ihrem Kleid quoll. »Ich werde am späten Nachmittag übrigens in der Waffenkammer sein«, flüsterte Erik ihr verheißungsvoll ins linke Ohr. »Allein«, hauchte er ihr danach ins rechte. »Voller Begierde«, wisperte er ihr zuletzt so dicht in den Nacken, dass die Frau beinahe Hitzewallungen davon bekam. »Nur falls du dich nach ein paar Zärtlichkeiten sehnen solltest ...«


»Das reicht jetzt!«, fuhr Leif dazwischen, bevor Erik die Frauen mit seinem Liebesgeflüster vollends in Ekstase versetzen konnte. Er zog seinen Bruder am Oberarm mit sich. »Du alter Charmeur.«


»Ich weiß gar nicht, was du hast«, erwiderte Erik. Er streckte immer wieder die Hände nach den Brüsten und Pobacken aus, die sich in seiner Nähe befanden. »Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass wir in unserem Dorf erheblichen Frauenüberschuss haben? Mindestens zwölf dieser Schönheiten werden für immer einsam bleiben, weil es für sie keinen Ehemann gibt. So was können wir doch nicht verantworten! Immerhin sind wir die Anführer dieser Sippe und müssen uns um sie kümmern.«


»Du wirst unserem Vater von Tag zu Tag ähnlicher«, bemängelte Leif.


»Und du wirst von Tag zu Tag mehr zu einem Spießer.« Erik streichelte einer Frau im Vorbeigehen betörend über die Wange. »Seit du verheiratet bist, hast du dich mit keinem anderen Weib mehr vergnügt. Oder täusche ich mich da?«


»Ich liebe Majvi nun mal«, erklärte Leif einsilbig, wenn auch ehrlich.


»Lieben«, spuckte Erik aus, als würde er über eine Geisteskrankheit reden. »Ich liebe mein Eheweib Wiebke auch. Und trotzdem begehrt es mich manchmal nach einer fremden Haut. So wie deine, zum Beispiel.« Er lächelte auf eine Frau herab, die am Ende der Werkbank stand, als würde er sie ins nächste Bett entführen wollen. Vermutlich hätte er das sogar getan – wollüstig, wie er war –, wenn Leif ihn nicht so rigoros mit sich gezerrt hätte. »Dann arbeitet mal fleißig weiter«, rief Erik, während er hinter seinem Bruder herstolperte. »Und lauft nicht weg. Ich bin gleich zurück ...«


Die Frauen kicherten wieder. Einige winkten ihm auch hinterher, bevor sie wieder dazu übergingen, die Fische zu pökeln.


Leif bugsierte Erik unterdessen in den hinteren Bereich der Halle und ließ ihn erst los, als sie bei einer Treppe anlangten, die hinauf zum Dachboden führte. Hier, dicht unter dem Gebälk und eingepfercht zwischen jeder Menge Staub sowie dem Fischgestank, fristete Haldor ein trostloses Dasein. Seine Wohnstätte war die reinste Schikane. Ihre Decke hing so tief, dass kein erwachsener Mann aufrecht darin stehen konnte, und besaß nur einen winzigen Kamin, der die Temperatur im Winter gerade mal knapp über dem Gefrierpunkt hielt. Und es war düster. So düster wie an einem wolkenverhangenen Tag im November, wodurch sich Haldor in seinem Zuhause wie ein Nachtschattengewächs fühlen musste. Die einzige Lichtquelle war ein handbreites Loch unterhalb des Giebels, durch das ein dünner Sonnenstrahl in den Dachboden fiel und ihn in eine unwirkliche Atmosphäre tauchte. Fast so, als befände sich dieser Raum nicht in Island, sondern auf einem Basar im fernen Orient.


Der Dachboden platzte nämlich vor Büchern, Schriftrollen und bizarrem Kleinod schier aus allen Nähten und beherbergte das gesamte Wissen des Dorfes. Leif war es ein Rätsel, wie Haldor all diesen Plunder hier anhäufen konnte. Aber dieses Sammelfieber war mitunter eines jener Talente, die seinen Bruder so einzigartig machten. Denn er gehörte zu den wenigen Menschen im Dorf, die lesen und schreiben konnten, und die hohe Kunst der Mathematik beherrschten. Zu Ruhm und Ehre hatte Haldor es damit allerdings nie gebracht, und so saß er meist den ganzen Tag an einem Schreibpult. Vor ihm stapelten sich so viele Schriftstücke, dass nur sein Haarschopf dahinter hervorblitzte, und seine Nase steckte in einem dicken Buch, das vermutlich mehr wog als Haldor selbst. Denn er wirkte im Vergleich zu seinen Brüdern zwergenhaft klein, leichenblass und spindeldürr. Eine Missgeburt, wie Thorhall ihn unlängst beschimpft hatte. Und ja: Haldor war keineswegs eine Schönheit. Auf seinem Gesicht wollte einfach kein Bart wachsen, aber dafür hing es voller Pusteln. Sein rechtes Bein mündete in einen Klumpfuß, und auf seinem Rücken erhob sich ein kleiner Buckel, der verantwortlich dafür war, dass Haldor auf dem Heiratsmarkt ein ewiger Ladenhüter blieb.


Mal ganz im Vertrauen gesagt: Aus Haldor würde niemals ein richtiger Mann werden; egal, wie oft ihn seine Brüder mit zu einem Ausflug nahmen. Und deshalb empfand es Leif mehr und mehr als Zumutung, dass Haldor sie zu Gunnar begleiten sollte. Denn bei dem Druiden würde er höchstens als Zutat in einem Zaubertrank enden ...


»Haldor?«, rief Erik, obwohl er seinen Bruder natürlich längst entdeckt hatte. »Wo steckst du?« Er wühlte durch einen Schrank, kippte Bücher um, rückte Gläser beiseite und zerknitterte mehrere Schriftrollen, als würde er Haldor ernsthaft in einem Regal vermuten.


»Nicht anfassen!«, kam eine knabenhafte Stimme hinter dem Pult hervor.


Erik lächelte – und stieß aus reiner Boshaftigkeit ein Buch zu Boden.


Haldor ahndete seine Tat mit einem empörten Blick. Jedenfalls gab er sich reichlich Mühe dazu, auch wenn seine Augen eher so verschüchtert wie die eines Hundewelpen glänzten.


Erik beachtete ihn sowieso nicht. Er schob sich an dem Pult vorbei, trat an eine Brüstung heran und blickte auf die Fischhalle hinab. Besonders auf die Dekolletees der Frauen, die er von hier oben aus bestens bewundern konnte. »Warum brütest du eigentlich schon wieder über deinen Büchern, obwohl du dich da unten mit den Weibern amüsieren könntest?«


»Weiber?«, stutzte Haldor.


»Sag bloß, dir ist noch nie aufgefallen, dass du hier der Hahn im Korb bist.« Erik drehte sich um und musterte das Buch auf dem Schreibpult. »Was liest du da eigentlich schon wieder? Etwa eine Geschichte von diesem Odeus?«


»Odysseus«, korrigierte Haldor ihn.


Erik zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Ist doch völlig unwichtig, wie dieser Kerl hieß. Was kümmern mich irgendwelche Griechen, die seit tausend Jahren mumifiziert sind?«, lästerte er. Trotzdem näherte er sich dem Pult und musterte die aufgeschlagene Seite. Sie war von Kopf bis Fuß mit Buchstaben und Zeichnungen illustriert. Aber selbst das konnte Erik nicht mal ein anerkennendes Nicken abringen. Stattdessen rümpfte er nur die Nase. »Nun sag schon! Was ist das für ein Käse?«


»Das sind die Aufzeichnungen von Hipparchos.«


»Sag ich doch: Wieder ein Grieche, der mumifiziert ist.«


»Hipparchos zählt zu den bedeutendsten Astronomen der Antike«, erklärte Haldor, während sein Finger zärtlich über das speckige Pergament strich. »Er hat den Nachthimmel erforscht und jedes Sternenbild darin genauestens kartografiert. Den Großen Wagen, den Skorpion, den Schützen.« Haldor zeigte auf eine entsprechende Skizze, bevor er mit einem Blick zu Erik aufsah, als wäre er über beide Ohren verliebt. »Ist das nicht faszinierend?«


Erik runzelte abfällig die Stirn. »Ehrlich, du brauchst dringend ein Weib«, meinte er. »Damit du mal etwas erlebst, statt immer nur darüber zu lesen. Hast du überhaupt eine Ahnung, wie sich die Brust einer Frau anfühlt?«


»Eine ...?«


»Du weißt schon. Diese zwei Euter, die die Weiber besitzen, damit wir Männer ihnen nicht ständig in die Gesichter starren müssen.«


»Nun ich ...«


»Und was ist mit küssen? Wann hast du zuletzt deine Lippen auf den Mund einer Frau gepresst und ihr deine Zunge so tief in den Rachen geschoben, bis sie würgen musste?«


»Nun ich ...«, stotterte Haldor weiter, während ihm die Schamesrö-te wie ein Sonnenbrand ins Gesicht stieg.


Erik wusste natürlich, welche Wirkung seine vulgären Fragen auf Haldor hatten, und darum triezte er ihn mit voller Absicht weiter. »Was ist mit dem Geschlechtsakt?«, wollte er wissen. »Hast du es endlich mal geschafft, deinen kleinen Wurm zwischen den Schenkeln einer Frau zu versenken?«


»Ich ... also ...«, stammelte Haldor. Er fühlte sich von Erik so bedrängt, dass seine Augen ein feuchtes, hilfloses Glitzern bekamen.


»Gegenfrage, Erik«, mischte sich Leif ein. »Wann hast du denn zuletzt ein Buch gelesen?«


»Es war ja klar, dass du den Winzling verteidigst!«, maulte Erik. »Aber irgendwann wird er lernen müssen, das selbst zu tun. Nicht wahr, Bruderherz?« Er schenkte Haldor ein weiteres, überaus sardonisches Lächeln. »Was für ein Glück, dass du zwei fürsorgliche Brüder hast, die dir das Kämpfen beibringen. Und vielleicht auch das Sterben ...«


»Kämpfen?«, wunderte sich Haldor.


»Und sterben«, bekräftigte Erik. »Vergiss das Sterben nicht.«


Womit er Haldor nun vollends aus dem Konzept brachte. Sein Blick irrte nervös zwischen Erik und Leif umher. »Was meint ihr damit?«


»Du wirst mit uns einen Ausflug machen«, eröffnete Erik ihm.


»Ausflug?« Haldor schielte zu dem Loch unterhalb des Giebels hinüber. Eine Gänsehaut lief ihm vom Buckel bis hinunter zu seinem Klumpfuß, als wäre die Welt da draußen voller Klingen und paarungswilliger Frauen. »Ein Ausflug wohin?«


»Zu Gunnar«, erklärte Leif. »Du hast doch sicherlich gehört, was auf Baldurs Feld passiert ist, oder?« Er nickte bezeichnend in die Fischhalle hinunter; zu den Frauen, die gerade wieder lautstark über Imke sprachen.


»Ja, ich habe davon erfahren. Eine gruselige Sache«, bestätigte Haldor. Er schüttelte heftig den Kopf. »Aber macht euch keine falschen Hoffnungen. Selbst ich kann mir nicht erklären, was es mit der Fäulnis auf sich hat. In keinem meiner Bücher wird etwas Derartiges erwähnt.«


»Deshalb sollen wir ja zu Gunnar«, sagte Leif. »Um den Druiden zu befragen.«


»Sehr richtig. Und du wirst uns dabei begleiten.« Erik klatschte seine Hand so wuchtig auf Haldors Schulter, dass er ihm beinahe sämtliche Knochen zertrümmert hätte. »Also raff deinen Kadaver vom Stuhl hoch! Wir haben es eilig.«


»Ich kann nicht mitkommen.«


»Warum nicht?«


Haldor sah auf das Buch herab, danach zu Leif, und schließlich huschte sein Blick fieberhaft von einem Schrank zum nächsten; ständig auf der Suche nach einer Ausrede. Dabei war seine Nervosität schon Grund genug, um hierzubleiben. Denn er zitterte so stark, dass er sich beim besten Willen nicht auf seine Beine stemmen konnte.


Erik duldete jedoch keine Verzögerung mehr. Er schaufelte Haldor mit einem Griff aus dem Stuhl und stellte ihn wie eine Puppe auf den Boden. »Jetzt reiß dich zusammen! Das ist ein Befehl von Vater – und du willst ihn doch sicherlich nicht verärgern, oder?«


»Ich ...«


»Na, siehst du«, schloss Erik. Er hämmerte seine Hand abermals auf Haldors Schulter, sodass dieser einen Schritt nach vorne stolperte. »Das wird bestimmt spannend. Und wenn wir nachher als strahlende Helden ins Dorf zurückkehren, werden mir die Frauen alle um den Hals fallen. Leif wird bestimmt mit einem Jubelgesang begrüßt – und für dich gibt’s ein ordentliches Wikingerbegräbnis, kleiner Bruder.«


Haldors rote Wangen wurden schlagartig wieder so weiß, als hätte man ihm einen Eimer Milch über den Kopf geschüttet.


»Ich seh schon. Du hast dich schon passend fürs Sterben gekleidet«, bemerkte Erik. »Dann können wir ja los. Bis zu Gunnar ist es ein weiter Weg.« Er drängte sich an Haldor vorbei, zurück zur Treppe. »Ach, und nimm dein Schwert mit«, wies er ihn noch beiläufig an.


»Mein Schwert?« Haldor sah in die hinterste Ecke seiner Schreibstube. Dort lehnte tatsächlich ein Schwert. Eines, das mit so vielen Spinnweben verhangen war, als hätte Haldor eine Braut samt Schleier von ihrer Hochzeit entführt – und dann einfach vergessen. »Damit ich das Kämpfen lerne?«, vermutete er.


»Nein.« Erik zwinkerte seinem Bruder zu. »Damit mal wieder jemand den Boden pflügt ...«











Kapitel 4


Was das Pflügen anbelangte, hatte Erik übrigens keinen Scherz gemacht. Als Haldor mit seinen Brüdern die Fischhalle verließ, humpelte er ihnen nur schwerfällig hinterher. Erstens, weil er sich mit seinem Klumpfuß kaum bewegen konnte und bei jedem Schritt um sein Gleichgewicht bangen musste. Und zweitens, weil das Schwert so unhandlich war, dass Haldor es wie einen Pflug hinter sich herzog – und dabei mit der Spitze eine Furche in den Boden kratzte. Er hätte bloß noch Saatkörner in sie streuen müssen, um das längste Getreidefeld von Island anzupflanzen.


Leif konnte ihm das Schwert leider nicht abnehmen, denn er musste bereits selbst genug Ballast mit sich herumschleppen. Er machte mit Erik einen Abstecher in die Waffenkammer und deckte sich dort mit allem ein, was sie für einen Besuch bei Gunnar benötigten. Erik entschied sich für das größte Schwert, das es gab, und steckte sich dazu noch zwei Äxte in den Gürtel. Leif blieb dagegen bescheiden und wählte einen Dolch sowie einen Wikingerschild. Das musste genügen. Und falls nicht, kann ich im Ernstfall noch immer Haldors Schwert benutzen. Sofern es bis dahin nicht so stumpf wie ein Löffel geworden ist, fand er sarkastisch.


Danach gingen die drei Brüder los.


Sie folgten zunächst dem Weg, der hinaus auf die Felder führte. Wie sich zeigte, hielten sich alle Dorfbewohner an Thorhalls Befehl, denn nirgendwo trieb sich mehr jemand auf den Getreideflächen und Rübenäckern herum. Somit konnten Erik, Haldor und Leif unbeobachtet an der ersten Kreuzung nach rechts abbiegen. Auf einen Pfad, der an der Küste entlang gen Nordosten führte und so verwildert war, dass man ihn zwischen den Gräsern und Moosflechten kaum mehr ausfindig machen konnte. Ein untrügliches Zeichen dafür, wie selten sich jemand zu Gunnar wagte. Und wie wenig Menschen von ihm zurückkamen.


»Es ist lange her, dass ich den Druiden gesehen habe«, fiel Erik ein. Er hatte sich das Schwert auf die Schulter gelegt und marschierte zügig voran. Offenbar konnte er es kaum erwarten, ein Blutbad anzurichten.


»Ja, Gunnar war ewig nicht mehr im Dorf«, bemerkte Leif. »Sieben oder acht Jahre, mindestens.«


»Es sind wohl eher zehn«, verbesserte Erik ihn. »Erinnerst du dich an seinen letzten Besuch? Er tanzte dabei im tiefsten Winter nackt durch die Straßen und fantasierte von der Götterdämmerung.«


»Ragnarök«, nickte Leif. »Ich sehe es bildhaft vor mir. Olle war damals erst zu einem Achtel tot, sodass er dem Druiden sofort hinterhergetanzt ist und ihn zu einem Opfer angefeuert hat. Gunnar machte daraufhin Jagd auf alle Jungfrauen im Dorf. Ich glaube, einige davon haben noch heute Prellungen an den Schienbeinen, weil sie bei ihrer Flucht über jeden Gegenstand gestolpert sind, den es in den Straßen gab.«


»Gunnar hätte sie trotzdem erwischt und ihnen die Herzen aus der Brust gerissen, wenn Thorhall ihn nicht vertrieben hätte«, führte Erik die Geschichte nahtlos fort. »Seitdem hat sich Gunnar nie wieder bei uns blicken lassen. Im Dorf wird gemunkelt, er wäre inzwischen gestorben und würde bloß noch als Geist durch sein Krähennest spuken.«


»Jetzt hört schon auf!«, klagte Haldor hinter ihnen. Gefolgt von einem Kling-Kling, als seine Schwertspitze über einen Stein holperte ... und danach die nächste Furche in den Boden pflügte. »Bei euren Gruselgeschichten wird mir ganz flau zumute.«


»Oh, es gibt noch viel mehr Geschichten über Gunnar«, fiel Erik ein. »Noch weitaus unheimlichere.«


Haldor schnitt ein Gesicht, das vor Aufregung förmlich schwitzte. »Welche Geschichten denn?«


»Sag bloß, du kennst sie nicht? Das kommt davon, weil du dich nur mit toten Griechen beschäftigst – statt mit dem, was vor deiner Haustür geschieht.«


»Ich interessiere mich nun mal nicht für unser Dorfleben.« Haldor seufzte betrübt. »Es interessiert sich ja auch niemand im Dorf für mich ...«


»Nun, dann dürfte dir die Geschichte von der hässlichen Frieda gefallen«, meinte Erik.


»Die hässliche Frieda?« Haldor musste seine Waffe inzwischen mit beiden Händen umklammern, denn der Pfad wurde zunehmend steiniger, wodurch die Schwertspitze immer hektischer über die vielen Unebenheiten hüpfte.


»Frieda hat vor langer Zeit in unserem Dorf gelebt«, erklärte Leif. »Sie soll potthässlich gewesen sein. Mit einer krummen Nase, fauligen Zähnen und so vielen Warzen im Gesicht, dass einem übel wurde, wenn man sie ansah.«


»Richtig«, griff Erik wieder ein. »Deshalb ist Frieda aus lauter Verzweiflung zu Gunnar gegangen, um sich von ihm in eine hübsche Frau verzaubern zu lassen.«


»Und?«, forschte Haldor wissbegierig. »Hat es geklappt?«


»Allerdings«, bejahte Erik. »Frieda wurde wunderschön. Als sie nach etlichen Stunden ins Dorf zurückkam, hatte Gunnar ihr den Kopf einer Katze auf die Schultern gehext und so viele weiße Federn auf ihrem Körper wachsen lassen, dass sie wie ein Schwan im Sonnenlicht strahlte.«


»Ihr wollt mich veralbern, oder?«, schimpfte Haldor.


»Das würden wir niemals wagen«, gelobte Erik scheinheilig. »Und außerdem solltest du froh sein, dass unser Vater die Mutprobe abgeschafft hat.«


»Welche Mutprobe?«


»Bis vor dreißig Jahren musste jeder Jüngling aus dem Dorf Gunnar besuchen und einen Gegenstand aus seinem Krähennest stehlen. Als Beweis für seinen Mut.«


»Und? Wie viele haben diese Mutprobe überlebt?«


»Alle. Bis auf einer.«


»Alle?«, hakte Haldor überrascht nach.


»Ja, weil kein Jüngling so mutig war, bis zu Gunnars Hütte zu gehen. Sie haben alle auf halber Strecke kehrtgemacht und sind feige nach Hause gelaufen – bis auf einen.« Erik warf den Kopf in den Nacken und dachte scharf nach. »Ich glaube, er hieß Helge. Er soll ein aufgewecktes Kerlchen gewesen sein, wenn auch ein bisschen hager und klein. Vielleicht hat er sich deshalb bis zum Krähennest gewagt, weil er der ganzen Sippe beweisen wollte, was für ein tapferer Kerl in ihm steckt.«


»Nun sag schon«, quengelte Haldor, als Erik von sich aus nicht weitersprach. »Was ist diesem Helge zugestoßen?«


»Er hat angeblich gewartet, bis Gunnar schlief. Dann wollte er sich in seine Hütte schleichen. Aber als er die Tür öffnete, sind hunderte Krähen über ihn hergefallen und haben ihm nicht nur die Augen aus dem Kopf gepickt, sondern auch die Haut und das Fleisch von seinen Knochen gefressen ...«


Klong!, machte das Schwert zur Abwechslung. Dann nämlich, als Haldor ruckartig stehenblieb und seinen Bruder fassungslos anstarrte. »Im Ernst?«


»Oh ja«, behauptete Erik. »Der Legende nach soll Helge noch heute in Gunnars Garten liegen und den Krähen als Armenfutter dienen. Ist es nicht so, Leif?«


Keine Antwort.


»Leif?« Erik drehte sich um und runzelte die Stirn.


Leif hatte sich unbemerkt ein Stück entfernt und stand nun unter einem Apfelbaum, der seine Wurzeln in die letzte Grasfläche getrieben hatte, die es hier draußen an der Felsküste noch gab.


»Leif?« Erik gesellte sich zu ihm. »Du hast dir wohl ein Bäumchen gesucht, um zu pinkeln, was?«, feixte er beim Näherkommen. Er hätte beinahe wieder über seinen plumpen Witz gelacht, doch dann bemerkte er, wie angespannt sein Bruder war. »Was hast du?«, fragte er alarmiert.


»Vater hatte recht«, sagte Leif. Er nickte ins Gras. »Dieser Fluch weitet sich unaufhaltsam aus.«


Erik begriff sofort, was sein Bruder meinte.


Zwischen den Wurzeln des Baumes lagen zehn Vögel sowie drei Eichhörnchen. Alle waren ähnlich verwest wie Imke; mit Körpern, die sich zu Staub aufgelöst hatten und so bestialisch stanken, dass Erik sofort zurückwich. Womit er sich unbewusst das Leben rettete, denn nur einen Moment später fiel ein schwarzer Apfel von dem Baum herab und zerplatzte genau an der Stelle, an der Erik eben gestanden hatte. Er hob den Kopf und entdeckte in dem Geäst noch mehr Äpfel, die ganz haarig und weiß vom Schimmel geworden waren.


Erik verzog angewidert das Gesicht. »So eine verfluchte Scheiße.«


»Ich würde es eher als Katastrophe bezeichnen«, meinte Leif. »Ich habe auf dem ganzen Weg hierher keinen einzigen Beerenstrauch oder ein Krautbüschel gesehen, das nicht von der Fäulnis befallen war. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist jetzt auch das Getreidefeld von Arvid schwarz geworden.«


»Bist du sicher?«


Leif sah zu Erik herum. Und zwar mit einer so ernsten Miene, dass sie sich für seine Glaubwürdigkeit verbürgte. »Ich bin mir sicher.«


»Dann befällt dieser Fluch also wirklich nur die essbaren Dinge. Das Getreide, die Beeren, ja selbst die Tiere«, schlussfolgerte Erik. »Wenn das in diesem Tempo so weitergeht, verdirbt uns die ganze Ernte, bevor wir Gunnar aufhalten können.«


»Falls er wirklich etwas damit zu tun hat«, merkte Leif an.


»He, Leute«, meldete sich Haldor auf einmal. »Seht doch!«


Erik und Leif folgten seinem ausgestreckten Zeigefinger.


Der Pfad schlängelte sich vor ihnen mehrere hundert Meter an der Felsküste entlang und wurde zu beiden Seiten von Sträuchern gesäumt. Bis vor wenigen Minuten waren sie alle noch saftig grün gewesen und hatten teils reife Früchte getragen. Doch nun verwelkten sie zusehends, als würde ihnen irgendwas erbarmungslos jegliche Flüssigkeit entziehen; so lange, bis sich die Sträucher in eine schwarze Todesspur verwandelt hatten, die eindeutig hinaus zum Krähennest führte.


»Und du bist immer noch überzeugt davon, dass Gunnar nichts mit diesem Fluch zu tun hat?«, murmelte Erik sarkastisch.


Leif wollte den Druiden trotzdem nicht verurteilen. Nicht, bevor er alle Fakten kannte oder zweifelsfreie Beweise hatte. Und genau deshalb ging er mit seinen Brüdern weiter. Langsam und so vorsichtig, als müssten sie sich an einem Drache vorbeischleichen. Denn links und rechts lagen noch mehr Tierkadaver am Wegesrand. Bei den meisten handelte es sich um Vögel, die mitten im Flug vom Himmel gestürzt sein mussten. Daneben gab es jedoch auch massenhaft Mäuse, Wiesel sowie drei Kaninchen, die grausam verendet waren.


»Haltet euch von allem fern, was schwarz ist«, befahl Leif seinen Brüdern. »Damit ihr euch nicht ansteckt.«


Klong!, machte Haldors Schwert erneut, weil es ihm vor lauter Schreck aus der Hand rutschte. »Anstecken?«, zauderte er. »Du meinst, so wie bei einer Krankheit?«


»Du hast es erfasst. Also hör auf, durch die Gegend zu taumeln.« Erik schnipste das Schwert mit dem Stiefel vom Boden hoch, fing es mit einer Hand auf und warf es Haldor zu. »Und vergiss deine Waffe nicht! Sie wird noch irgendwann dein Leben retten.«


Das Schwert würde wohl eher zu Haldors Tod werden. Er fing es nämlich mit einer so linkischen Bewegung, dass er sich die Klinge beinahe in die Brust gerammt hätte. Immerhin hielt er sich dabei auf seinem Klumpfuß, wodurch er unverzüglich wieder Leif folgen konnte. Erik übernahm dagegen den Schluss ihres kleinen Kreuzzugs, um seinen Brüdern die nötige Rückendeckung zu geben.


Wenig später kamen sie zu einem haushohen Felsen, der wie ein Leuchtturm an der Küste aufragte. Früher hatte dieser Felsen die letzte Grenze markiert, bis zu der man sich gefahrlos an Gunnars Hütte heranwagen konnte. Heute galt diese Regel jedoch nicht mehr, denn die Fäulnis wütete sowohl davor als auch dahinter.


So wie jetzt, zum Beispiel.


Platsch!


Nur unweit von Leif entfernt stürzte eine Möwe auf den Boden herab. Ihr Gefieder war so grau und trocken geworden, dass sie beim Aufprall wie eine Vase in mehrere Stücke zerbarst.


»Bei den Göttern«, keuchte Haldor. »Habt ihr das gesehen?«


»Wir sind ja nicht blind«, gab Erik zurück. »Und nun geh weiter!«


Haldor quälte sich einen allerletzten Schritt vorwärts, dann blieb er endgültig stehen und rammte das Schwert in eine Felsspalte im Boden. »Das ist doch Wahnsinn!«, empörte er sich. »Ich werde mich keinen Fuß mehr von der Stelle rühren.«


»Hör auf, dir in die Hosen zu machen«, schimpfte Erik.


»Ich mache mir nur Sorgen, das ist alles.«


»Unser Ausflug ist wohl ein bisschen spannender, als die alten Geschichten über Odeus, was?«, neckte Erik seinen Bruder.


»Wie oft denn noch? Der Mann hieß Odysseus«, verbesserte Haldor ihn. Er wandte sich an Leif, weil er sich von ihm mehr Vernunft erhoffte. »Sag du auch mal was dazu! Wir werden alle sterben, wenn wir weitergehen.«


»Nun, dann sollten wir dich vielleicht vorschicken, damit unser Verlust nicht allzu tragisch ist«, merkte Erik an.


»Kannst du nicht einmal ernst bleiben?«, ärgerte sich Haldor. »Du weißt, wie ich das meine. Warum nehmen wir uns nicht ein Fischerboot im Dorf und fahren zu Gunnars Hütte, um sie erst mal vom Wasser aus zu erkunden?«


»Weil das viel zu lange dauern würde. Und zudem sind wir bereits da«, antwortete Leif. Auch er hatte innegehalten und wies auf etwas, das Erik und Haldor aufgrund des hohen Felsens nicht sehen konnten. Das änderte sich jedoch, als die beiden zu Leif aufschlossen.


Da lag es!


Das Krähennest.


Es trug seinen Namen nicht zu unrecht, denn es erinnerte mit seiner eigenwilligen Form in der Tat an die Behausung einer Krähe. Seine Wände waren kreisrund geformt und aus etlichen Baumstämmen erschaffen, die alle wie riesige Zweige miteinander verflochten waren. Leif wollte sich gar nicht vorstellen, welche dämonischen Kräfte Gunnar einst beschwören musste, um seine Hütte ausgerechnet hier zu errichten. Sie ruhte nämlich an der äußersten Kante einer Bucht, in der das Meerwasser brodelte und toste und sich in schaumweißen Strudeln im Kreis drehte. Beinahe so, als wäre der Atlantik an dieser Stelle ebenfalls von einem Fluch befallen worden. Eigentlich hätte das Krähennest längst hinab ins Wasser stürzen müssen; so schief und wackelig, wie es war. Stattdessen trotzte es seit Jahrzehnten jedem Sturm und war zum Inbegriff allen Schreckens in der Region geworden.


Für gewöhnlich nisteten hunderte Krähen in dem Dach und umschwärmten Gunnars Hütte so dicht, als läge sie unter einem schwarzen Nebel verborgen. Aber nicht heute. Denn auch die Krähen lagen tot und verwest rings um die Hütte verstreut. Womit dieses Gebäude nicht nur ausgestorben wirkte, sondern auch seine Stimme verloren hatte. Denn nirgendwo ertönte mehr das markante »Rah-Rah« eines Vogels oder das hektische Schlagen eines Flügels. Stattdessen lauerte da nur eine bleierne Stille, die sich mit unsichtbaren Klauen um die Hütte geballt hatte ... und vielleicht jederzeit etwas Furchtbares anrichten konnte, wenn man sie störte.


»Gunnar hat nicht mal seine eigenen Haustiere verschont«, bemerkte Erik. Er nahm vorsorglich sein Schwert von der Schulter und hielt es kampfbereit in seiner rechten Hand.


»Ja, sieht wohl so aus«, musste Leif zugeben, auch wenn er trotz allem nicht daran glauben mochte. Dennoch packte auch er seinen Dolch etwas strammer und hielt den Wikingerschild vor seine Brust.


Haldor wollte ihm nacheifern und das Schwert in die Höhe stemmen, aber es sackte nach nur einem Meter zurück zu Boden. Klong!


Leif beachtete seinen tollpatschigen Bruder nicht weiter, sondern fokussierte sich voll und ganz auf das Krähennest. Dann ging er darauf zu. Es hätte wenig Sinn gemacht, sich anschleichen zu wollen. Haldor schnaufte hinter ihm wie ein Blasebalg, und auch Leif hatte das irrationale Gefühl, seine Atemzüge würden in einer ohrenbetäubenden Lautstärke über die Küste hallen.


Je näher er dem Krähennest kam, desto deutlicher spürte er eine Essenz des Bösen, die diesen Ort umgab. Als wären nicht nur die Pflanzen und Tiere von diesem Hexenzauber verseucht worden, sondern auch die Luft, die Felsen, einfach alles, was die Götter auf diesem Teil der Erde erschaffen hatten.


Was geht hier bloß vor?, rätselte Leif.


Noch zwanzig, dreißig Schritte, dann würde er es wissen.


Das Krähennest kam in Reichweite. An seiner Vorderseite gab es einen Garten, der alles beherbergte, was Gunnar für seine fragwürdigen Rituale benötigte. Exotische Kräuter, giftige Pilze, Knollen und Wurzeln. Daneben gab es etliche Käfige, in denen Gunnar massenhaft Hühner, Frettchen und Ratten züchtete; teilweise um sie zu essen, größtenteils jedoch, weil auch sie die Zutaten für seine Heiltränke und Tinkturen waren. Umringt wurde das Grundstück von einem brusthohen Zaun, an dem hunderte Krähenschädel an einer Schnur hingen und im Wind baumelten, als würden sie noch leben.


»Eines muss ich diesem verrückten Kauz lassen: Er gibt sich große Mühe, seinen Gästen einen unvergesslichen Empfang zu bieten«, flüsterte Erik.


Nervös, dachte Leif. Ist mein Bruder etwa nervös?


Er hätte beinahe darüber gelacht. Denn die Vorstellung, dass Eriks Puls auch nur einen Takt schneller schlagen könnte, war völlig grotesk. Und trotzdem krampfte Erik seine Hand immer fester um den Schwertgriff zusammen, während er durch einen Rundbogen in Gunnars Garten trat. Auch Leif spannte sich bis zum Zerreißen an und musste mit aller Macht seine Aufregung niederringen, die wie eine Stichflamme durch seine Brust loderte.


In dem Garten war nämlich nichts mehr so, wie es sein sollte.


Alle Käfige waren leer. Ihre Türen standen offen, und auf dem Boden darunter klebte Blut. Es war im weiten Umkreis über das Gras verspritzt, sammelte sich in großen Pfützen in den Vertiefungen und tropfte wie roter Honig von den Pflanzen herab. Das meiste Blut führte jedoch in langen Bahnen auf den Eingang der Hütte zu.


»Bei den Göttern«, stöhnte Haldor wieder. Er schlug sich eine Hand vor den Mund, um seine Übelkeit zu unterdrücken. Sein Adamsapfel hüpfte jedoch munter auf und ab und pumpte immer mehr Galle durch seinen Hals. »Was hat Gunnar getan? Was hat er bloß ...?«


»Sei still!«, zischte Erik.


Er wechselte mit Leif einen Blick.


Dann durchquerten die Brüder den Garten.


Sie mussten große Schritte machen, damit sie nirgendwo in das Blut oder auf eine tote Krähe traten. Oder gar auf die Leiche eines Jungen. Sie lag einfach mitten im Weg und war bereits vollständig skelettiert. Die Vögel hatten ihre Knochen stark zerkratzt, und ihr rechter Arm streckte sich noch der Tür entgegen – so wie damals, als dieser Junge in Gunnars Hütte schleichen wollte, um seine Mutprobe zu bestehen.


Erik machte einen Schulterblick zu Haldor. Siehst du? Was habe ich dir über Helge erzählt?


Haldor stockte bei dem Anblick der Atem, und seine Füße tapsten bloß noch so leise wie die einer Wühlmaus über den Boden, um ja kein Aufsehen zu erregen.


Unterdessen erreichte Leif die Tür. Sie war aus dicken Holzbohlen gezimmert und mit allerlei Runen verziert, die wohl böse Geister abhalten sollten. Leif legte behutsam sein Ohr gegen sie und lauschte. Er hätte gerne behauptet, dass es in der Hütte ebenfalls totenstill war. Aber er hörte durchaus etwas darin. Etwas, das vielleicht eine Stimme oder ein Gesang sein mochte, aber immer wieder von einem tollwütigen Fauchen unterbrochen wurde.


»Gunnar?«, rief Erik. Er klopfte mit dem Schwertknauf gegen die Tür.


Das Pochen hallte durch das gesamte Krähennest. Laut genug, um jedes Ungeziefer darin aufzuscheuchen. Nur Gunnar zeigte sich davon unbeeindruckt und fuhr mit seinem Gesang störrisch fort.


Erik klopfte noch aufbrausender gegen die Tür. »Gunnar, du alte Zecke! Komm sofort raus! Wir wissen, dass du da drin bist.«


»Vielleicht solltest du ihn nicht beleidigen«, flüsterte Haldor. Er sah abermals auf das Skelett herab. »Du könntest ihn sonst wütend machen.«


»Genau das ist mein Plan«, erwiderte Erik. Er stieß sein Schwert jetzt so gewaltsam gegen die Tür, dass sie im Rahmen bebte. »Gunnar! Beweg deinen Arsch hier raus! Wir müssen reden.«


Das Einzige, was aus dem Inneren kam, war ein Schwall Blut.


Er sickerte unter der Türschwelle hindurch, als hätte Gunnar direkt dahinter einen Menschen enthauptet. Erik und Leif wichen gerade noch rechtzeitig beiseite, bevor die rote Pampe über ihre Stiefel fließen konnte, und tauschten einen zweiten Blick miteinander.


Das sieht nicht gut aus, fand Leif.


Ganz meine Meinung, pflichtete Erik ihm mit einem Kopfnicken bei.


Und Haldor spendierte noch ein Klong dazu, indem er sein Schwert nun endgültig fallenließ.


Leif hatte endlich Erbarmen mit ihm. Er hob das Schwert auf und balancierte es geübt in seiner Hand aus; gleichzeitig drückte er Haldor seinen Dolch in die lahmen Finger und bedeutete ihm, dass er sich zurückhalten sollte. Was sein Bruder natürlich bereitwillig tat. Er wankte drei, vier Körperlängen nach hinten ... und blieb ausgerechnet in der tiefsten Blutlache stehen, die es in dem Garten gab. Platsch! Was sollte man dazu noch sagen? Heute war einfach nicht Haldors Glückstag.


Leif dagegen legte seine Hand auf den Türknauf und machte sich auf alles gefasst, was ihn in der Hütte erwarten konnte.


»Gunnar?«, schrie Erik. »Wir kommen jetzt rein.«


Die einzige Antwort des Druiden bestand aus einem weiteren Rinnsal Blut, das über die Türschwelle ins Freie strömte.


»Das heißt wohl, dass wir eintreten sollen«, meinte Erik.


»Es heißt wohl eher, dass uns gleich jede Menge Ärger droht«, korrigierte Leif seinen Bruder. Dann gab er der Tür einen Stoß und betrat zusammen mit Erik das Krähennest.
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